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  F. MARTIN


  


  Das mißlungene Experiment


  


  Ein Frevel rächt sich


  


  Wir alle haben in Zeitungen und Zeitschriften über Versuche gelesen, durch radioaktiven Beschuß die Größe von Früchten zu verdoppeln, ja zu verdreifachen. Der Autor F. Martin schildert uns ein Zukunftsbild aus dem Jahre 2031. Verantwortungslose Wissenschaftler wollen die Insekten vernichten. Spezialtrupps, mit Radioaktoren ausgerüstet, ziehen durch die Wälder. Lesen Sie nun, was aus diesem Experiment wird.
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  Weitere Personen


  


  Dr. White, Physiker und Biologe


  Agah, Dorfältester


  David Stark, Engländer


  


  


  Vergebliche Warnung


  


  Tiefes Schweigen herrschte im großen Saal der amerikanischen Studiengesellschaft, als Dr. White, ein bekannter Atomwissenschaftler, aufstand und das Wort ergriff.


  Geehrte Kollegen, wir haben diese außergewöhnliche Zusammenkunft einberufen, um vor der Gesellschaft unseren Vorschlag darzulegen, ein Experiment in die Tat umzusetzen. Einige von Ihnen haben bereits davon Kenntnis genommen. Wir zweifeln nicht daran, daß dieser Versuch einen Ausgang nehmen wird, der sich auf das tierische Leben unseres Planeten revolutionierend auswirkt.


  White machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen, und fuhr dann fort:


  Eine Gruppe von Wissenschaftlern, bestehend aus den Doktoren Brennan, Barkley, Davis und mir, hat die Folgen der Atombestrahlungen an den Eiern und Embryonen der Insekten studiert und ist zu dem Schluß gekommen, daß eine Behandlung mit radioaktiven Strahlen die Welt von den Gefahren und üblen Plagen, die ihr von den Insekten drohen, befreien kann. Sie alle, als Wissenschaftler, wissen nur zu gut, daß viele Krankheiten und Epidemien, die immer wieder große Gebiete entvölkern, die Ernten vernichten und unzählige andere Übelstände bewirken, von diesen kleinen Feinden der Menschheit hervorgerufen werden.


  Er nahm ein eigenartiges Gerät vom Tisch auf, das aus einem zylindrischen Lager und einer langen Röhre bestand, die sich nach den Enden zu erweiterte. Dieser Apparat, entworfen von Dr. Davis, ist eine Atombatterie, die gesteuerte Strahlen aussendet. Mit ihr und ähnlichen anderen kann man in einer Stunde Millionen von Eiern und Bruten jeder beliebigen Art von Insekten zerstören. Ich glaube, daß Sie alle einsehen, welche Vorteile derartige Experimente der Menschheit bringen können. Damit wären wir die Sorgen los, die vielen, vielen Übel und Krankheiten, die von den Insekten herkommen. Wir können versprechen, in einer Woche die Erde von den Tausenden und Millionen der winzig kleinen Feinde zu befreien.


  Mit starkem Beifall wurden die Worte des weltberühmten Physikers gewürdigt, der sich verpflichtet fühlte, sich von der Rednertribüne aus wohlwollend zu verneigen.


  Was Sie da vorhaben, ist Wahnsinn!


  Reserviertes Schweigen folgte. Aller Blicke wandten sich nach dem Sprecher um. Es handelte sich um einen großen, starken Mann in den Vierzigerjahren. Über seinem gutgeschnittenen Gesicht erhob sich eine hohe, breite Stirn. Er hatte dunkle, lebhafte Augen, in denen das Leuchten der Intelligenz glühte.


  Als sich White, ein wenig von der Überraschung erholt hatte, die durch diesen leidenschaftlichen Einwand hervorgerufen worden war, fragte er:


  Würde es Herrn Professor Valera etwas ausmachen, uns den Sinn seiner Worte zu erklären?


  Valera blieb stolz und ein wenig zögernd stehen.


  Wie ist es möglich, daß Wissenschaftler wie Sie sich nicht der Gefahren bewußt sind, die Ihr Vorhaben mit sich bringen muß?


  Ich glaube nicht, daß man etwas eine Gefahr nennen kann, das die Menschheit von lästigen Schädlingen, wie es die Insekten sind, befreit, warf Brennan dazwischen.


  Und wer behauptet denn, daß die Insekten ausschließlich Schädlinge sind? entgegnete Valera. Die Natur ist in sich ausgeglichen in einer bewundernswert berechneten Harmonie. Wenn man ihr aber einen der Faktoren raubt, aus denen sie zusammengesetzt ist  obwohl Insekten nur als lästig und schädlich erscheinen  kann großes Unheil entstehen. Lösen Sie eine einzige Schraube ihres Reaktors, und er wird bestimmt in Stücke zerspringen.


  Noch nie habe ich gehört, daß man eine Schraube mit Insekten, die Erde mit einem Reaktor verglichen hat, spottete Barkley.


  Dieser Einwand löste eine Lachsalve aus. Valera machte eine verächtliche Bewegung.


  Bah, Sie glauben, daß man alles mit ein paar naiven Scherzen abtun kann. Aber jetzt frage ich Sie, wissen Sie mit absoluter Sicherheit, wie eine radioaktive Behandlung der Insektenbrut sich auswirkt?


  Mit völliger Vernichtung, antwortete Davis.


  Valera neigte sich nach vorn. Sind Sie sicher? Wie sind die Resultate Ihrer Experimente im Laboratorium ausgefallen? Oder haben Sie keine Versuchsreihen gemacht?


  Natürlich, ja, erwiderte White gereizt. Und unsere Berechnungen garantieren vollen Erfolg, nämlich die völlige Vernichtung der Schädlinge.


  Das wollen Sie aus einigen Versuchen ableiten können?  Oder haben Sie die Embryonen während einer Reihe von Jahren beobachtet?


  White machte eine ungeduldige Handbewegung. Mister Valera, die Wissenschaft kann bedauerlicherweise keine Zeit mit endlosen und unnützen Beobachtungen verlieren, wie Sie es bis jetzt getan haben. Wir leben im 21. Jahrhundert. Unsere Kenntnisse und Fortschritte erlauben uns schnelle und treffende Entschlüsse. Sie verlangen, daß wir auf Methoden von vor hundert Jahren zurückgreifen, auf veraltete Arbeitsweisen. Warum Zeit verlieren, wenn wir wissenschaftliche Mittel besitzen, um mit mathematischer Genauigkeit im voraus zu berechnen, wie die Resultate eines Versuches ausfallen werden? Unser Elektronengerät ist benutzt worden, um entsprechende Berechnungen anzustellen, und diese veranlassen uns, den Ausgang für absolut sicher zu halten.


  Valera konnte seinen Unglauben und Widerwillen nicht verbergen.


  Sie erdreisten sich, den Ausgang eines Versuches zu garantieren, der nur auf Folgerungen beruht? Sie wollen Berechnungen Ihres Elektroneninstrumentes als Beweise unterstellen? Es ist möglich, daß das Forschungssystem der alten Wissenschaftler des 20. Jahrhunderts veraltet erscheint. Aber erlauben Sie mir, Ihnen zu entgegnen, daß es die einzig sichere und zuverlässige Methode ist, wenn man an lebenden Wesen arbeitet. Noch dazu mit einem gefährlichen Wirkstoff wie Radioaktivität. Zumal Sie noch nicht einmal genau wissen, wie die Bestrahlung sich auf die Konstitution der Insekten und Bakterien auswirken wird.


  Er machte eine Pause und fügte mit erhobener Stimme hinzu, so daß seine Worte im ganzen Saal hörbar waren:


  Ich werde nicht die Dummheit machen, Ihnen zu sagen, daß Sie mich als Professor der Atomenergie und vieler anderer wissenschaftlicher Gebiete durchaus nicht belehren können. Im Gegenteil, ich glaube, daß wir alle noch sehr viel lernen müssen. Wohl erfahren wir mehr und immer mehr, wenn wir die Atome und ihre Reaktionen studieren. Aber wir haben noch nicht die Unendlichkeit des Seins erfaßt, das diese beispiellose Energie umschließt und die das Wesen selbst des Universums ist. Ich muß Ihnen sagen, daß ich mich immer jenen Experimenten widersetzen werde, die nur aus dem Feld des Laboratoriums stammen, wie etwa Ihre radioaktive Bestrahlung der Embryonen von Insekten. Ich muß so handeln, solange wir nicht wissen, ob dieses Experiment nicht schreckliche Folgen über die Menschheit bringen kann.


  Oder auch unzählige Wohltaten, vergessen Sie das nicht, warf Davis ein.


  Vielleicht, aber man kann nicht auf dem freien Felde experimentieren ohne vorherige eingehende Beobachtungen im Labor. Man muß vorher mit Sicherheit wissen, welche Folgen daraus entstehen  Sicherheit, die nur die Erfahrung gibt. Ich wiederhole noch einmal, daß ich mich dagegen stellen werde.


  White lächelte überlegen und holte aus seiner Tasche ein Schriftstück. Er zeigte es herum.


  Ich fürchte, die Opposition des Professors Valera kommt ein wenig zu spät. Dieses Dokument, das Sie einsehen können, ist eine besondere Vollmacht der Regierung, wonach wir unser Experiment nach Belieben ansetzen dürfen. Es ist also zu befürchten, daß der wissenschaftliche Eifer und vor allem die Klugheit unseres geschätzten Kollegen Valera aufs falsche Objekt gerichtet sind.


  Valera zuckte niedergeschlagen mit den Schultern.


  Wenn die Regierung ihr Einverständnis gegeben hatte, konnte er nichts mehr tun, um das Experiment zu verhindern. Dessenungeachtet, er hatte seine Pflicht getan und auf Gefahren aufmerksam gemacht, die aus dem geplanten Experiment erwachsen konnten. Nun waren die Würfel gefallen.


  In diesem Falle, sagte er mit lauter Stimme, ruht die ganze Verantwortung auf Ihnen und Ihren Erkenntnissen. Sie sind für alles verantwortlich, was nun eintreten kann.


  Valera drehte sich um, verließ seinen Platz und ging dem Ausgang zu. Aber bevor er hinausging, hörte er, wie Brennan mit gehässigem Sarkasmus rief: Ich befürchte, unser Freund Valera ist ein wenig zu eifrig. Letzten Endes ist es ja sehr menschlich, daß er die öffentliche Aufmerksamkeit und alle Staatszuschüsse für sich einheimsen möchte, um endlich sein Mondschiff fertigstellen zu können. Viele Zeitungen fangen schon an zu vermuten, das Projekt sei ein übler Scherz. Erinnert sich denn niemand mehr genau an das Jahr, in dem er den Bau dieser Spezialrakete zustande bringen wollte?


  Das Gelächter der ganzen Versammlung schmerzte Valera in den Ohren. Er war versucht, umzukehren und Brennan die Nase mit der Faust einzuschlagen. Aber, es lohnte wohl nicht. Valera ging mit schnellen Schritten aus dem Gebäude.


  


  Das Raumschiff


  


  Valera blickte von den komplizierten Plänen auf, die er auf seinem Arbeitstisch ausgebreitet hatte, und betrachtete die schöne Silhouette des Silenio auf der Abflugrampe vor dem geöffneten Fenster. Rund um das Raumschiff, das etwa 150 Meter vom Hause entfernt lag, bewegten sich Gruppen von Arbeitern, die an dem Hauptbau und verschiedenen Hilfsmaschinen arbeiteten. Im Inneren des Apparates waren Techniker und Facharbeiter damit beschäftigt, die Installationen der Steuerung mit den komplizierten Manometern und Richtungsanzeigern, den Fernsehschirmen, Scheinwerfern, Verbrennungsrohren vorzunehmen und den Maschinenraum fertigzustellen, in dem unter direkter Aufsicht Valeras das Atomelement entstand. Andere Spezialisten brachten den Sauerstofferzeuger an, der die Atemluft im Inneren des Schiffes sicherte. Valera seufzte tief und sah nach dem Kalender an der Wand. Das Blatt zeigte den 8. Mai 2031 an. Seit über fünf Jahren arbeitete er an diesem Raumschiff, mit dem er die erste Reise nach dem Mond verwirklichen wollte. Eine Fahrt, die schon über ein Jahrhundert lang der goldene Traum der Menschheit war. Aber niemand hatte ihn bisher in die Tat umzusetzen vermocht. Und es konnten immer noch ein bis zwei Jahre vergehen, bis die Maschine fertig war.


  Trotz allem bereute Valera den langsamen Fortschritt nicht. Nicht ein einziges Stück hatte er ohne die absolute Gewißheit gebaut, daß es für seine Funktion geeignet war und der erwarteten Leistung entsprach. Jedes einzelne Werkteil und jeder Apparat war unzählige Male geprüft worden. Valera wollte sich weder einem unglücklichen Zufall, noch dem kleinsten Irrtum in seinen Berechnungen aussetzen. Das war der Grund, weshalb es mit dem Bau der komplizierten Mondrakete so langsam voranging.


  Der Wissenschaftler stand auf und ging hinaus. Sein Haus war  wie alle neuen Bauten  aus Plastik hergestellt. Ziegelsteine und Zement waren schon seit einem halben Jahrhundert vergessen. Sie wurden als antikes Material angesehen. New York, das nur zwanzig Meilen von hier entfernt lag, war ganz aus Plastik gebaut, das viel härter war und besser isolierte, als die alten Materialien.


  Die große Stadt, deren Einwohnerzahl schon an die Zwanzigmillionengrenze reichte, bewahrte die alten Häuser als Kuriosität auf, um in Zukunft die unentwickelten Bausysteme der Alten studieren zu können. Einige Gebäude aus dem 20. Jahrhundert, so das Empire State Building, schienen im Vergleich mit den modernen lächerlich klein. Nicht ein Neubau verfügte über weniger als zweihundert Stockwerke. Man mußte lachen, wenn man daran dachte, daß die Alten ein Gebäude schon bewunderten, das kaum hundert Stockwerke überschritt. Die bedeutend höheren Bauten der Neuzeit hatten ein Skelett aus synthetischem Metall  nach der Reder-Formel  bedeckt mit dünnen Platten aus Plastik und mit Fußböden, Wänden, Dächern aus demselben Stoff.


  Valera wandte sich wieder dem Raumschiff zu. Vom Hügel aus konnte er die Spitzen der höchsten Gebäude von New York erkennen. Als er an der Rampe ankam, wo der Silenio verankert stand, kam Harry, der Werkmeister, auf ihn zu.


  Wann werden wir den Atommeiler einbauen? fragte er den Professor.


  Wir werden noch ein wenig warten müssen, Harry. Ich will ihn nicht aufstellen, ehe ich alle Prüfungen beendet habe. Aber die Installationen im Maschinensaal müssen dringend erledigt werden.


  Valera hatte nun den Schiffsrumpf erreicht und prüfte ihn eingehend. Er war ganz und gar nach der Reder-Formel gebaut und magnetisiert, um die Widerstandskraft zu erhöhen. Mit Harry zusammen überwachte Valera den Einbau der gewaltigen Radargeräte, die der Besatzung das Auftauchen von Fremdkörpern anzeigen sollten. Andere Männer führten die letzten Versuche in der Druckkammer aus.


  Der schrille Ton einer Sirene veranlaßte Valera, sich umzudrehen. Auf der Autostraße, die zur Stadt führte, schoß ein Fahrzeug mit schwindelerregender Schnelligkeit heran.


  Ihre Gattin, Herr Professor, murmelte der Werkmeister.


  Das Fahrzeug glich einem langen Rohr auf Rädern. Der obere Teil bildete eine Kabine aus transparentem Material. Der silberne Anstrich des Fahrzeuges leuchtete in der Sonne. Der Motor, der durch den Zersetzungsprozeß eines winzigen Materieteilchens gespeist wurde, brachte diese rasende Geschwindigkeit zustande und konnte wochenlang laufen, ohne den Brennstoff zu erschöpfen.


  In wenigen Minuten erklomm das Gefährt die Spitze des Hügels, auf dem die Experimentierstätte eingerichtet war. Mit einer geschickten Bewegung brachte die Fahrerin den Wagen vor Valera zum Stehen. Eine schöne Frau von ungefähr fünfunddreißig Jahren mit lächelndem Gesicht und großen, intelligenten Augen stieg aus.


  Hallo, Dick, begrüßte sie ihren Mann. Sie kam zu ihm und küßte ihn. Auch für den Werkmeister hatte Frau Valera ein freundliches Lächeln.


  Guten Tag, Harry.


  Wie geht es Ihnen, Mrs. Valera? grüßte der Mann und zog sich von dem Metallrumpf des Flugkörpers zurück.


  Wo ist Tom, Wanda? fragte Valera.


  Seine Frau brauchte nicht erst nachzuschauen. Aus dem Inneren des Fahrzeugs sprang ein kleiner Junge von fünf Jahren. Er hatte schwarzes, krauses Haar, große lebendige Augen und ein sonnengebräuntes Gesicht. Obwohl er noch klein war, wirkte der Junge recht kräftig. Sein Ausdruck offenbarte wache Intelligenz. Er sprang auf den Professor zu und küßte ihn auf die Wange.


  Tag, Papa. Darf ich den Silenio von innen sehen?


  Ich werde ihm alles erklären, Herr Professor, sagte Harry. Komm, Tom!


  Als der Werkmeister mit Tom verschwunden war, legte Valera den Arm um seine schöne Frau. Langsam gingen sie auf das Haus zu.


  Hast du die Zeitungen gelesen, Dick?


  Er schüttelte den Kopf.


  Man erzählt sich, daß White und seine Leute morgen mit dem Experiment anfangen und die Embryonen der Insekten mit Radioaktivität behandeln werden. Die ersten Versuche werden im ganzen Land durchgeführt.


  Dick biß sich auf die Lippen. Gott möge geben, daß damit nicht etwas angerichtet wird, was nie wieder gutzumachen ist! Leider reichen meine Kräfte nicht aus, diesen Wahnwitz zu verhindern.


  Du hast getan, was du konntest. Du hast in der Versammlung deutlich genug erklärt, daß die volle Verantwortung für das, was daraus werden kann, bei White und seinen Anhängern liegt.


  Sie lächelte ihn zärtlich an und fügte hinzu:


  Wir haben mit der Fertigstellung des Silenio genug zu tun.


  Du hast recht, Wanda, es ist das einzige, was uns beschäftigen darf.


  Wanda war ihrem Manne eine ausgezeichnete Hilfe, zumal sie selbst Astronomie und Physik studiert hatte. Von Anfang an hatte sie ihm beim Zeichnen der Pläne des Silenio geholfen und dann später bei der langwierigen, methodischen Konstruktion. Sie war der einzige Mensch der Welt, neben Valera, der das Geheimnis des Mondschiffes kannte.


  


  Das Experiment


  


  Zwei Männer mit Radiaktoren  den von Dr. Davis ersonnenen Apparaten, die eine gesteuerte Radioaktivität ausstrahlten  gingen hinter Professor White auf dem Anger her. Er war, wie seine beiden Assistenten, mit Schutzhandschuhen und Stiefeln aus Isolierungsmasse bekleidet. Ein uniformierter Polizist folgte ihnen. Er hatte dafür zu sorgen, daß sie bei den Versuchen nicht gestört wurden.


  White stand auf einem lehmigen Gelände. Er rief zwei seiner Helfer herbei. Vor seinen Füßen sah man ein Nest zwischen den Sträuchern, in dem rote Ameisen in emsiger Arbeitsamkeit ein- und ausliefen. Einer der Männer stellte sich davor auf und zielte mit seinem Radiaktor in das Nest hinein. Der Wissenschaftler untersuchte weiter das Feld. Ein paar Meter davon entfernt stieß er auf ein Wespennest. Der andere Helfer baute sich dort mit seinem Radiaktor auf. White drehte sich nach dem Beamten um:


  Sie können den Zeitungsleuten mitteilen, daß das Experiment jetzt ausgeführt wird!


  Der Polizist nahm sein tragbares Funkgerät, stellte die Verbindung her und sprach ins Mikrophon:


  Achtung, Achtung! Das Experiment beginnt. Teilen Sie mit, ob Sie dabei sein wollen!


  Durch den Lautsprecher hörte man die Antwort:


  In spätestens fünf Minuten werden wir dort sein.


  Die angegebene Zeit war tatsächlich noch nicht verstrichen, als aus dem nahen Wäldchen auch schon eine Anzahl Journalisten hervorbrach und sich rasch auf die Wiese drängte, wo der Wissenschaftler mit seinen beiden Helfern stand. Die Fotografen stellten ihre kleinen Kameras und die Reporter winzig kleine Armbanddiktaphone ein, die jedes Geräusch und jedes Wort auf Magnetophonband aufnahmen. Die Film- und Fernsehoperateure bereiteten ihre Aufnahmegeräte vor, um sofort über starke Sender auf alle Bildschirme zu funken, was hier vor sich ging.


  White drehte sich nach seinen Helfern um und machte ihnen ein Zeichen mit der Hand.


  Die beiden Männer drückten den Abzugshahn ab, der ihre Radiaktoren in Betrieb setzte, und zielten in die Nester. Mit einem eigenartigen, schrillen Zischen quoll wie ein Wasserstrahl Radioaktivität aus den Metallröhren. Obwohl niemand sie sehen konnte, glaubte jeder, sie zu spüren. Die furchtbare Energie ließ die Luft erzittern. Freiwerdende Strahlungen wollten sie in ihre Bestandteile zerlegen. Aber noch stärker zitterten die Apparate in den Händen der Männer. Aus den Rohren schien etwas Schreckliches zu quellen. Etwas, das stärker als Menschen war, das ihnen nicht mehr gehorchte. Im ersten Augenblick hatte man den Eindruck, daß eine Katastrophe eintreten und die befreite Energie sich gegen ihre Erzeuger wenden und sie vernichten werde. Vorsichtige Männer gingen sogar ein paar Schritte zurück. Aber es ereignete sich gar nichts.


  White hob die Hand und befahl:


  Halt!


  Die beiden Helfer schalteten ihre Geräte ab. Das spitze Zischen der Radiaktoren verstummte. Die radioaktive Bestrahlung war schon nach wenigen Minuten beendet. Die Journalisten atmeten erleichtert auf.


  Nun ging der Wissenschaftler zu dem Ameisennest.


  Alle folgten ihm. Er hatte eine Maske angelegt, die ihn vor den Strahlen schützen sollte. Er untersuchte aufmerksam die Umgebung. Seine Augen leuchteten triumphierend. Das Experiment war gelungen. Die radioaktiven Strahlen hatten alles Leben in dem Nest zerstört. Tote Ameisen türmten sich zu Hügeln. Nicht eine einzige Ameise hatte sich retten können.


  White lief nun auch zu dem Wespennest hinüber und prüfte es sorgfältig. Hier fand er das gleiche Ergebnis vor. Alle Wespen schienen vernichtet und Opfer eines raschen Todes geworden zu sein. Der Wissenschaftler nahm Proben von Embryonen aus den beiden Nestern und steckte sie in eine Isoliertrommel. Dann wandte er sich an die Journalisten und rief mit strahlendem Gesicht:


  Wir haben gesiegt, meine Herren! Es ist ein glatter Erfolg! Kommen Sie und sehen es sich selbst an!


  Die Zeitungsleute durchschnüffelten eine Zeitlang die beiden Einsatzstellen und verschwanden danach sehr eilig, um die Nachricht an ihre Redaktionen weiterzugeben. Alle, auch die Film- und Fernsehleute, verließen den Ort.


  Freunde, sagte der Wissenschaftler zu seinen Assistenten. Sie suchen jetzt weiter nach Insektennestern. Alles, was Sie finden, ohne Unterschied der Art, wird bestrahlt und vernichtet.


  Heute abend zeigen Sie mir die Probeexemplare!


  Er drehte sich um und ging nach der nahen Autostraße, wo er seinen Wagen versteckt abgestellt hatte. Am Steuer machte er es sich bequem, setzte den Wagen in Bewegung und fuhr in rasendem Tempo nach New York zurück. Als er in der Stadt ankam, suchte er sofort sein Büro auf, das in der 302. Etage eines Wolkenkratzers lag.


  Er holte die mitgebrachten Tiere mit äußerster Vorsicht aus dem Behälter und untersuchte sie mikroskopisch. Nach einer Reihe von Untersuchungen und Beobachtungen fand er den Erfolg seines Experimentes bestätigt. Diese Tiere waren so weitgehend dem Zerfall ausgesetzt, daß sie sich auf keinen Fall wieder erholen, neu entwickeln und leben konnten.


  White schwoll vor Stolz die Brust. Er hatte das Mittel gefunden, der Insektenplage, die auf der Erde überhandnahm, endlich Herr zu werden. Nun wurde die Menschheit von einem der unangenehmsten Übel befreit werden und die Landwirtschaft von ihrem unversöhnlichsten Feind.


  Kurz darauf begannen die Zeitungen in aller Welt die Nachricht zu verbreiten. Zanday meldete auch aus Südamerika einen vollen Erfolg, der in jenen Gebieten mit dem Experiment errungen worden war. Barkley und Davis berichteten ihm dasselbe aus Europa und Afrika. Alle hatten den Sieg davongetragen und kündigten an, daß sie weitere Spürtrupps mit der Zerstörung aller Nester beauftragt hätten.


  Der Wissenschaftler war außer sich vor Freude und Stolz. Am nächsten Tag hatte die Welt ihn zum berühmtesten Mann erklärt. Sein Foto erschien in allen Zeitungen und auf allen Fernsehschirmen. Er mußte allen großen Tageszeitungen und Zeitschriften, wie auch dem Fernsehen Interviews gewähren.


  Der Regierungschef empfing ihn in seinem Amtssitz und überhäufte ihn mit Auszeichnungen für die Dienste, die er der Menschheit geleistet hatte. Die Repräsentanten aller Nationen zollten ihm ihre Dankbarkeit. Sein Name wurde in allen Sprachen mit Hochachtung ausgesprochen.


  Die mit Radiaktoren ausgerüsteten Spezialtrupps durchsuchten indessen jedes Eckchen der Welt und vernichteten alle Insektennester, die sie nur aufstöbern konnten.


  In einem feierlichen Akt ernannte die amerikanische Studiengesellschaft White zum Präsidenten auf Lebenszeit.


  Valera mußte als Mitglied der Akademie allen Festlichkeiten beiwohnen. Er verbarg sein Unbehagen und applaudierte, weil es nun einmal unerläßlich war.


  Später traf sich White mit Brennan, Barkley und Davis in seiner Wohnung, um den großen Erfolg, den sie geerntet hatten, zu feiern.


  Es scheint so, als ob Valera unseren Sieg nicht genug würdigt, murmelte Davis spöttisch lächelnd.


  White erhob sein Glas Whisky und betrachtete es nachdenklich:


  Das ist ganz verständlich. Denn er war der einzige, der sich offen gegen unser Experiment gestellt hat. Daß es nun ein Triumph geworden ist, kann ihm nicht gerade angenehm sein. Obwohl ich nicht glaube, daß seine Liebe zu den Spinnen, Küchenschaben und Läusen so groß ist, wie er uns weismachen wollte, antwortete er.


  Seine Kollegen barsten vor Lachen.


  Valera wird nun vor Neid vergehen. Aber wir tragen ja keine Schuld daran, daß sein Mondschiff immer noch nicht fertig ist.


  


  Lewis macht eine Entdeckung


  


  Jack Lewis, der Waldaufseher, warf seinen Zigarrenstummel auf den Boden und zerdrückte ihn mit dem Absatz seines Stiefels. Dann erhob er sich seufzend von dem Baumstumpf, auf dem er gesessen hatte. Er legte den Riemen seines Gewehres über die Schulter und stapfte weiter durch das dichte Unterholz.


  Dieses Amt war er leid, das anstrengendste und unangenehmste, das er überhaupt kannte. Den ganzen Tag im Wald umherlaufen, und ununterbrochen aufzupassen, daß die Ausflügler keinen Waldbrand verursachten, war nichts für ihn. Obendrein wurde er für seine Tätigkeit schlecht bezahlt. Er hatte sein Leben lang gearbeitet, ohne voranzukommen. Nur die Verantwortung war gewachsen, nicht das Gehalt.


  Vor etwa einem Monat waren wieder ein paar Wissenschaftler dagewesen. Sie hatten mit irgendeinem komischen Apparat in allen Insektennestern im Walde herumgestochert. Sie versicherten, daß damit sämtliche Insekten zerstört würden. Jack wußte nicht, ob es stimmte. Aber eines war gewiß, er mußte die Leute tagelang begleiten. Immer von einer Stelle zur anderen laufen und laufen, ohne einmal auszuruhen. Was ihn aber am meisten ärgerte, war, daß die Leute sein Amt für mühelos, ja sogar bequem hielten. Sie dachten nicht einmal darüber nach, daß in seinem Gelände kürzlich zwei Waldhüter spurlos verschwunden waren. Was für ein Spaß wäre es, einmal auf seinem Posten die Leute zu sehen, die sonst träge hinter ihren Schreibtischen hockten. Wenn sie seine Arbeit so angenehm fanden, warum wechselten sie dann nicht den Beruf?


  Plötzlich tauchte aus dem wirren Gestrüpp etwas auf, das ihn vor Schreck lähmte. Zuerst glaubte er zu träumen. Oder spielten ihm seine Augen einen bösen Streich? Er blinzelte ein paarmal. Dann fühlte er, wie ihm das Blut in den Adern erstarrte. Seine Haare standen ihm zu Berge.


  Er träumte nicht. In etwa zehn Meter Entfernung stand eine rote Ameise, so groß wie ein Rind. Der Anblick war furchtbar, entsetzlich. Sie öffnete und schloß ihre mächtigen Fänge, als wollte sie ihn angreifen. Jack begriff instinktiv, daß dieses Monstrum eine ungeheure Kraft haben mußte. Es war unberechenbar und dazu fähig, einen Elefanten in wenigen Minuten in Stücke zu zerreißen, und das alles mit einer Wildheit, die wohl zwanzigmal heftiger als die eines Tigers war.


  Als die gigantische Ameise ein paar Schritte auf ihn zu machte, legte er das Gewehr an und feuerte. Das Insekt wurde mit der vollen Ladung getroffen, schwankte ein wenig hin und her, ging aber weiter auf ihn los. Halb wahnsinnig vor Angst gab er so lange Feuer, bis das Magazin seiner Waffe erschöpft war. Die Ameise wurde von den Kugeln völlig durchlöchert und fiel leblos zu Boden.


  Jack zitterte am ganzen Körper. Seine Augen quollen aus den Höhlen, als er den Kadaver von nahem betrachtete. Ein Schauer lief ihm den Rücken herunter. Das war das Furchtbarste, was er je gesehen hatte.


  Ein Geräusch von der anderen Seite weckte erneut seine Aufmerksamkeit. Er lud sein Gewehr und teilte mit größter Vorsicht die Sträucher auseinander. Mit weit aufgerissenen Augen hielt er Ausschau.


  Auf einer Lichtung des Waldes sah Jack mehrere Ameisen derselben Größe und mit den charakteristischen Merkmalen des soeben erlegten Untieres. Sie zerrissen den Leichnam eines Mannes, den sie zweifellos getötet hatten.


  Jack fühlte, wie sich ihm der Magen umdrehte. Er glaubte, ohnmächtig umsinken zu müssen. Alles war so phantastisch und unglaublich, wie ein Alptraum.


  Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, drehte er sich um und lief zum Waldrand. Zugleich überfielen ihn wirre Gedanken, die ihn mit heillosem Schreck und Bestürzung erfüllten. Teufel auch! Jetzt konnte er sich das Verschwinden seiner Begleiter erklären. Es war ihm vollkommen klar, daß diese gigantischen Ameisen beide Männer getötet hatten.


  Oh, wie diese dummen Wissenschaftler sich groß taten damit, sie würden alle Insekten für immer vernichten.


  Als er in seiner Hütte außerhalb des Waldes ankam, lief er sofort zum Fernseher. Er stellte eine Verbindung mit dem Direktionszimmer des Departements New York her. Eine Sekunde später erschien das Bild seines Chefs auf dem Schirm.


  Mit abgerissenen Worten berichtete Jack, was geschehen war. Er sah das Mißtrauen und die Überraschung in dem Gesicht seines Vorgesetzten.


  Lewis, ich habe Ihnen schon so oft gesagt, daß der Mißbrauch von Alkohol Sie Ihre Stellung kosten kann, war die trockene Antwort.


  Mein Wort, daß ich seit Tagen keinen Tropfen mehr getrunken habe, Chef. Ich werde es Ihnen beweisen.


  Zwanzig Minuten später betrachtete der Chef der Forstabteilung in Begleitung seiner beiden Helfer erstaunt den Kadaver der gigantischen Ameise.


  Was sagen Sie jetzt dazu, Chef? fragte Jack Lewis.


  Der andere schien sich von seiner Überraschung zu erholen und stotterte mit bleichem Gesicht:


  Kommen Sie mit mir, Lewis. Wir müssen sofort die Regierung von diesen Ereignissen benachrichtigen. Die Folgen können furchtbar werden.


  


  *


  


  Harry, der Werkmeister, hielt seinen Wagen vor Valeras Haustür. Mit einem Satz sprang er heraus. Der Professor und seine Frau saßen auf der Terrasse und sahen dem kleinen Tom beim Spiel zu. Im Hintergrund stand der Silenio auf seiner Abflugrampe.


  Na, Harry, was gibt es Neues in der Stadt?


  Der Mann kam mit gerunzelter Stirn näher.


  Haben Sie denn nicht die Zeitungen gelesen oder den Fernsehapparat eingeschaltet?


  Nein, seit Tagen habe ich keine Nachrichten mehr gehört.


  Harry erzählte mit wenigen Worten von der Entdeckung des Waldhüters.


  Und das Schlimmste ist, daß aus anderen Teilen der Welt ähnliche Mitteilungen kommen, fügte er hinzu. An verschiedenen Stellen der Erde sind Insekten in der Größe von Rindern aufgetreten, die Menschen angegriffen und getötet haben. Alle Länder sind alarmiert. Man hat eine Zusammenkunft sämtlicher Regierungen anberaumt, um den Fall genau zu untersuchen.


  Valera und seine Frau hatten mit besorgten Mienen zugehört.


  Was meinst du? Ob daran etwas wahr ist, Dick? fragte Wanda.


  Ich habe nicht den geringsten Zweifel, daß dies die Folgen der radioaktiven Bestrahlung der Embryonennester sind. Ich warnte White und seine Leute genug. Aber sie lachten über mich und beschuldigten mich, neidisch zu sein. Jetzt ist das Unheil da.


  Aber wie erklären Sie sich das ungewöhnliche Wachstum? wollte Harry wissen.


  Man hat seit einiger Zeit Beobachtungen gemacht, die befürchten ließen, daß die Insekten die Zukunft beherrschen werden. Sie stehen in voller Kraft und mitten in der Entwicklung. Vor Tausenden von Jahren gab es eine Zeit, da die großen Reptilien auf der Erde dominierten. Die Säugetiere waren damals viel kleiner und schwächer und mußten Zuflucht in den Höhlen und auf Bäumen suchen, um nicht ausgerottet zu werden. Aber dann, am Ende einer langen Entwicklung, starben die Riesen unter den Reptilien aus. Nur die kleineren Arten hielten sich, während die Säugetiere an Kraft und Größe mehr und mehr zunahmen, bis sie zu den Gebietern und Herren der Welt wurden. Jetzt stellt man eine leichte Dekadenz bei den Säugetieren und einen langsamen, aber stetigen Fortschritt bei den Insekten fest. Man schließt daraus, daß sie in Zukunft dominieren werden.


  Er machte eine Pause und fügte hinzu:


  Dadurch, daß man sie den unbekannten Auswirkungen der Radioaktivität ausgesetzt hat, hat man die bereits vorhandene Tendenz sprunghaft verstärkt. Durch die beträchtliche Vermehrung der Chromosomen haben sie plötzlich riesige Größe erreicht. Und das Schlimmste dabei ist, daß keine Katzenart und kein Reptil sich an Wildheit und zerstörender Kraft mit einem solchen Insekt messen kann. Als sie noch winzig klein waren, bestand gar keine Gefahr. Jetzt aber, wo die Natur plötzlich aus dem Gleichgewicht gebracht worden ist, will ich lieber nicht daran denken, was der Menschheit bevorsteht. Ich glaube, daß man sich nie einer größeren Bedrohung gegenüber gesehen hat.


  Aber … gibt es denn kein Mittel, diese Bestien zu bekämpfen?


  Ich weiß es nicht. Mir erscheint es äußerst schwierig. Es ist nicht das erste Mal, daß sich eine Veränderung an Tieren vollzieht. Es gab eine Zeit, in der alle Ratten der Erde schwarz waren. Eines Tages traten in einem Schloß graue Ratten auf. Kein Mensch weiß, woher sie kamen. Offenbar hatte die Umwelt den Wandel herbeigeführt. Bald hatten sich die grauen Ratten über die ganze Welt ausgebreitet. Damals war es zu einer natürlichen Mutation gekommen. Diese grauen Ratten, die sich aus irgendwelchen Gründen ihrer Umwelt angepaßt hatten, waren kräftiger und widerstandsfähiger als die schwarzen. Jetzt haben unsere Gelehrten eine künstliche Mutation an den Insekten herbeigeführt. Und ich fürchte sehr, daß es kein Mittel gibt, ihre Ausbreitung aufzuhalten.


  Wanda hatte alles gehört. Sie schaute zu dem kleinen Tom hinüber, der unberührt von der Gefahr, die auf ihn lauerte, mit seinem Auto spielte. Was wird aus unserem Sohn, Dick? Valera gab ihr keine Antwort. Seine Fäuste ballten sich verzweifelt. Er wußte, daß er machtlos war.


  


  Erste Zusammenstöße


  


  Alle Voraussagen von Professor Valera sollten sich wenig später erfüllen. Die Regierungen wollten aus Angst vor einer allgemeinen Panik den merkwürdigen Ereignissen nicht die Wichtigkeit beimessen, wie es wohl nötig gewesen wäre. Sie ließen zwar zu, daß Zeitungen und Fernsehsender darüber berichteten. Aber die Rieseninsekten wurden als Kuriosum, nicht als eine ernste Gefahr geschildert.


  Eines Tages jedoch, als Arbeiter auf dem Felde eines großen Gutes des mittleren Ostens ihre landwirtschaftlichen Maschinen bedienten, wie sie zur Urbarmachung und zum Säen benutzt werden, wurden die Leute unverhofft von zwei Flöhen, so groß wie Hunde, angegriffen. Die Männer versuchten sich zu verteidigen, ergriffen dann aber die Flucht. Die gigantischen Flöhe machten riesige Sprünge, ließen sich auf die Männer fallen und saugten ihnen das Blut aus. Dann ließen sie ihre Beute tot auf dem Boden liegen. Nur ein Mann hatte sich hinter einer Maschine versteckt und blieb am Leben. Er konnte den Vorfall bekunden.


  Ein paar Tage später wurde ein ebenso schreckliches Vorkommnis aus Gales gemeldet. Ein großes Jugendlager wurde plötzlich von einem Schwarm Schnaken, die so groß wie Geier waren, überfallen. Das Blutbad war grauenvoll. Sie tosten mit einem trompetenden, fürchterlichen Lärm durch die Luft, setzten sich auf die Jungen und saugten ihnen ebenfalls das Blut aus den Adern. Dann verließen sie die mit Leichen übersäte Wiese. Nur wenige Jungen, die vor den Riesenschnaken davongelaufen waren, überlebten den Angriff.


  Attacken dieser Art wiederholten sich mit alarmierender Häufigkeit. In einem dichten Dschungel am Äquator in Südamerika wurde ein Indianerstamm von gigantischen Käfern verschlungen. In Frankreich erschien im Garten eines Restaurants eine Mantua-Nonne und tötete sämtliche Gäste. In Afrika wurde ein Berberstamm durch den Überfall von riesigen, grünen Fliegen fast vernichtet.


  Aber die schrecklichste und haarsträubendste aller Nachrichten kam aus dem Staate Virginia. Die Bewohner eines Dorfes sahen eines Tages mit Entsetzen ein regelrechtes Heer gigantischer Ameisen auf sich zumarschieren. Manche Männer rannten davon oder flüchteten mit Fahrzeugen. Andere wollten mit Flinten und Jagdgewehren gegen die Tiere angehen.


  Viele Ameisen wurden durch Schüsse getötet. Die meisten aber drangen immer weiter vor. Sie überfluteten die Straßen des Ortes. Mit unglaublicher Wut vernichteten die Ameisen alle menschlichen Wesen, die sie auf ihrem Wege finden konnten. Sie verfolgten die Leute sogar bis in die Häuser hinein. Nicht ein Bewohner blieb am Leben. Als die Ameisenheere in die Stadt eindrangen, hatten viele Menschen versucht, Widerstand zu leisten und einen Schutzkreis um die Ortschaft gebildet. Während dessen hatten Arbeiter Vorräte aus den Lagern und Speichern geholt, um sie in Sicherheit zu bringen.


  Alles umsonst. Die Insekten siegten.


  Aus Spanien berichtete man, daß Landleute einen hitzigen Kampf mit einem Schwarm rasender Wespen ausgefochten hatten. Letzten Endes waren auch sie unterlegen, obwohl sie eine große Anzahl von Angreifern getötet hatten. Es war ein schrecklicher Kampf gewesen, den nur ein Bauer überlebte.


  Militärische Streifen wurden ausgeschickt. Die meisten sah man niemals wieder. Nur ein Trupp schaffte es, ein Offizier und zwei Soldaten. Auf Befehl der Regierung wurde der Offizier sofort nach Washington zitiert, um dort über das Gesehene zu berichten. Die Schilderung, die er vor dem Senat abgab, war erregend und alarmierend.


  Ich durchsuchte mit meiner Patrouille das mir zugeteilte Gebiet, als ich von weitem zwei große Mantua-Nonnen wahrnahm. Sie sahen uns zuerst an, dann warfen sie sich wütend auf uns. Selbstverständlich gab ich meinen Leuten sofort Befehl zum Feuern. Mit zwei Salven konnten wir die Angreifer niederstrecken. Dann näherten wir uns ihnen, um sie aufzupacken und zurückzutransportieren. Während wir damit beschäftigt waren, gab einer meiner Soldaten Alarm. Ich sah, daß sich mehrere Gruppen gigantischer Ameisen von verschiedenen Punkten aus auf uns zu bewegten. Ich teilte schnell meine Männer ein und befahl Maschinenwaffen einzusetzen. Ohne abzuwarten, eröffneten wir das Feuer. Einzelne Ameisen fielen getroffen zu Boden. Dann passierte etwas Überraschendes. Die Ameisen zogen sich aus der Reichweite unserer Waffen zurück. Sie kehrten aber bald um und drangen ausgeschwärmt vor, so daß unser Feuer ihnen nur ein Minimum an Ausfällen verursachen konnte. Sie kamen schnell vorwärts. Jetzt hielten sie untereinander einige Meter Abstand. Dazu bot ihnen das hügelige Gelände Schutz. Da merkte ich, daß sie einen Vorstoß planten, den wir nicht aufzuhalten vermochten, und befahl den Rückzug. Aber es war schon zu spät. Sie fielen mit grenzenloser Wut über uns her und waren durch nichts zurückzuschrecken. Nur zwei Soldaten und ich kamen mit dem Leben davon. Alle übrigen wurden von den mächtigen Kiefern zermalmt.


  Der Offizier machte eine Pause und fuhr dann fort:


  Meine Herren Senatoren, ich bin Soldat und kann Ihnen versichern, daß diese Insekten eine regelrechte kriegerische Organisation haben, mit Offizieren und Generalstab. Sie entwickeln bei ihren Attacken eine offensive Taktik, die gut überlegt und durchaus wirksam ist. Es sind keine wilden Horden, sondern prächtig ausgebildete Heere. Ich möchte sogar sagen, daß sie von Strategie genauso viel wissen wie wir.


  Die Erklärung des Offiziers entsetzte alle Zuhörer. Einer der Herren erinnerte daran, Professor Valera habe vorausgesagt, daß die Experimente mit der radioaktiven Behandlung an Insekten üble Folgen nach sich ziehen könnten. Sofort wurde Valera um seine Stellungnahme vor dem Senat gebeten. Der Professor begnügte sich damit, nur das zu wiederholen, was er schon seiner Frau und Harry über das Wesen der Mutation gesagt hatte.


  Und wie erklären Sie sich, daß die Ameisen mit derselben Präzision handeln wie unsere Heere? fragte ein Senator.


  Die Ameisen sind außerordentlich intelligent. Sehr wahrscheinlich hat die Mutation auch das Gehirn bedacht, indem es proportional seine Kapazität vermehrt hat. Tatsache ist, daß wir einen sehr mächtigen und intelligenten Feind vor uns haben.


  Diese Worte riefen große Bestürzung hervor.


  Glauben Sie, daß die Mutation eine sehr große Anzahl Insekten betroffen hat, oder nur eine kleine Gruppe? fragte jemand.


  Das kann man unmöglich schon jetzt sagen. Die Ereignisse werden es uns mit aller Klarheit zeigen.


  Bald darauf wurde Dr. White vor Gericht gestellt. Er war nach all dem Vorgefallenen ein geschlagener Mann. Man verlangte von ihm eine Rechtfertigung wegen des Experiments und dessen Konsequenzen, da er einen vollen Erfolg zugesichert hatte.


  White schien nicht fähig zu sein, einen klaren Gedanken zu fassen. Nur schwerfällige Entschuldigungen brachte er stotternd hervor. Alle Fragen mußten wiederholt werden, damit er sie überhaupt begriff.


  Valera, der ihn so besiegt und abgemagert sah, machte sich Sorgen um ihn. Welch ein Unterschied zwischen dem stolzen, selbstsicheren Wissenschaftler, der für ihn und seine Befürchtungen nur ein höhnisches Lächeln gehabt hatte, und dem Manne, der jetzt vor ihm stand.


  Die Panik der Menschen wuchs und wandelte sich in Hysterie, als die Insekten sich in die Vororte der Städte wagten. Viele Leute waren schon getötet oder verletzt worden. Die Polizei stellte Wachposten auf. Das Militär wurde in Lagern alarmbereit zusammengezogen, damit jederzeit Soldaten gegen diese unheimlichen Feinde eingesetzt werden konnten. An vielen Punkten war es schon zu blutigen Zusammenstößen gekommen. Aber viele  besonders die Wissenschaftler  fürchteten, daß das Schlimmste noch bevorstand.


  


  Die letzte Entscheidung


  


  Valera hielt sich in seinem Arbeitszimmer auf, das an einer Ecke seines Hauses lag. Von dort konnte er die Autostraße und einen Teil der ländlichen Gegend übersehen. Auf der anderen Seite dehnte sich die weite Ebene aus, auf der sich die Silhouette des Silenio abhob. Der Professor faßte gerade einen Bericht für die Regierung ab, in dem er seine Fahrt nach dem Mond ankündigte.


  Seine Rakete war vollkommen fertiggestellt und konnte jeden Augenblick die Fahrt zum Mond antreten. In den Laderäumen waren Kleidung und Schutzanzüge in allen Größen verstaut, damit die Besatzung den Druckunterschieden und dem Luftmangel auf dem Erdtrabanten gewachsen waren. Genügend Nahrungsmittel für eine Besatzung von zehn Mann für eine Dauer von mehreren Jahren wurden an Bord geschafft. Eine große Bibliothek, vollgestopft mit den modernsten wissenschaftlichen Büchern und den bedeutendsten Werken großer Meister, wie auch allgemein bildender Literatur, war in dem Raumschiff untergebracht. Alle Arten von Beobachtungs- und Meßinstrumenten, sowie komplettes Werkzeug gehörten ebenfalls zur Ladung. Ein Laboratorium hatte Valera mit den neuesten Instrumenten ausgerüstet. Er dachte an alles, was Menschen für eine so riskante Fahrt benötigten.


  Valera wußte, daß sich seine Frau und der kleine Tom im Inneren des Apparates befanden. Wanda wollte gleichsam vor sich selbst noch einmal ein Examen ablegen, zugleich aber die Steuerung und die komplizierten Geräte auf ihre Funktion hin prüfen. Das nahm viele Stunden in Anspruch. Sie hatte deshalb ihren Jungen mitgenommen, damit er sich die Zeit im Raumschiff vertrieb.


  Ein merkwürdiges Getöse, das von der Autostraße herüberdröhnte, lenkte den Professor von seiner Arbeit ab. Er hob den Kopf und schaute hinaus. Fast lähmte ihn der Schreck, als er ein riesiges Heer gigantischer. Heuschrecken heranziehen sah. Wie eine dunkle Wolke drangen die Tiere unaufhörlich weiter vor und überschatteten alles. Sie kamen unerbittlich näher.


  Valera wurde von einem unbeschreiblichen Grauen erfaßt, als er sich klarmachte, was das bedeutete.


  Die Rieseninsekten marschierten auf die großen Städte los, um die Eroberung der bewohnten Gebiete einzuleiten. Er sah jetzt mit eigenen Augen, daß seine Theorie richtig gewesen war. Die Erfindungen der Menschen begannen, die Menschheit zu zerstören. Ein Frevel würde sich rächen.


  Plötzlich trennte sich eine Gruppe von dem übrigen Teil des einfallenden Heeres und schlug die Richtung auf sein Haus ein. In gewaltigen Sprüngen brachten die Tiere enorme Entfernungen hinter sich. Zweifellos wollten sie überall die Spuren menschlichen Lebens vernichten.


  Valeras erster Gedanke galt seiner Frau und seinem Jungen. Beide waren in dem Raumschiff eingeschlossen und mußten den wütenden Insekten zum Opfer fallen. Mit ihren Sägen und Beinen konnten die Heuschrecken das Metall der Rakete binnen Sekunden der Länge nach aufschlitzen. Mit flackernden Augen beobachtete er, wie die Heuschrecken mit phantastischen Sprüngen seinem Hause immer näher kamen. Ein verzweifelter Schrei löste sich aus seiner Kehle. Er mußte Wanda und Tom retten! Hier gab es keine Sicherheit mehr für die beiden. Die Insekten würden kein menschliches Wesen am Leben lassen und die Erde unter ihre Herrschaft zwingen. Valera schätzte die Entfernung ab, die ihn von der Rakete trennte. Obwohl es nur einhundertfünfzig Meter waren, schien es unmöglich, sie rechtzeitig zu erreichen, ohne von den Heuschrecken angegriffen zu werden. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als von seinem Studio aus mit Hilfe der dort angebrachten Vorrichtung den Silenio in Fahrt zu setzen.


  Er eilte zum Sender, stellte die Verbindung her und gab wiederholt Dringlichkeitszeichen. Erst beim zweiten Male hörte ihn Wanda.


  Was ist los, Dick?


  Wanda … Wanda, du gehst sofort mit Tom in die Steuerkabine. Schnallt euch auf euren Sitzen fest. Schließe die Schutztür und schalte das Sauerstoffgerät ein. In einer halben Minute setze ich den ‚Silenio in Bewegung! rief Valera hastig. Auf seine Stirn trat der Angstschweiß.


  Was ist denn los, Dick? schrie seine Frau aufgeregt zurück. Und du? Wo bleibst du? Ich begreife nicht … was ist los?


  Es ist keine Zeit mehr zu verlieren. Ich kann dir keine Erklärung geben … Die Insekten sind im Anmarsch … Dieses ist die einzige Möglichkeit, euch, dich und Tom, zu retten. Sie greifen an!


  Ich gehe nicht ohne dich, Dick. Komm mit!


  Unmöglich. Es ist zu spät, ich kann nicht mehr zu euch kommen. Die Insekten würden mich schon vorher fassen.


  Dick, schluchzte seine Frau auf. Ich will mich nicht von dir trennen, ich will dein Schicksal teilen!


  Denke an unseren Sohn, Wanda. Nur du kannst für ihn sorgen. Ohne dich müßte er sterben.


  Das herzzerreißende Aufschluchzen seiner Frau teilte sich ihm über den Lautsprecher mit.


  Ich liebe dich, Dick, ich liebe dich. Du hast mich zum glücklichsten Menschen der Welt gemacht. Nie werde ich dich vergessen können …


  Valera hörte schon den Lärm der Heuschrecken. Sie zerrten und rissen mit ihren Klauen an den Plastikwänden.


  Leb wohl, Wanda, auch ich liebe dich mehr als mein Leben. Du warst eine wunderbare Frau, unsere Ehe war herrlich. Sorge für unseren Jungen! Gott möge euch beide beschützen!


  Er trennte die Verbindung und drückte auf den Anlasser. Der Silenio hob sich von der Abflugrampe ab und kam langsam in Bewegung. Mit ohrenbetäubendem Lärm stießen die Verbrennungsrohre riesige gelbe Strahlen aus. Allmählich hob sich die Rakete vom Boden und gewann unter schrillem Zischen an Höhe. Bald erreichte der Apparat eine phantastische Geschwindigkeit und war rasch aus dem Blickfeld verschwunden. Valera atmete erleichtert auf und ließ sich mit einem Lächeln auf den Lippen in einen Sessel fallen. Er war so glücklich, daß er seine Frau und den Jungen hatte retten können. Er fühlte fast schon keinen Schmerz mehr, als die Heuschrecken über ihn herfielen und ihn mit ihren mächtigen Sägen zermalmten.


  


  Eine Welt im Chaos


  


  Die Suchtrupps der Polizei übermittelten die Nachricht nach New York, daß sich ein ungeheures Insektenheer auf die Stadt zuwälze. Eine unbeschreibliche Panik brach aus. Ein großer Teil der Bevölkerung ging auf die Flucht, obwohl die Obrigkeit flehte, Ruhe zu bewahren. Viele Leute ließen alles liegen und stehen. Sie verließen die Stadt in der Hoffnung, in anderen Orten sichere Unterkunft zu finden. Eine entsetzliche Verwirrung herrschte in der Stadt.


  Die Behörden setzten sich eilig mit Washington in Verbindung, um Hilfe anzufordern. Die Regierung sicherte ihnen auch auf dem schnellsten Wege militärische Unterstützung zu. Fliegerstaffeln aller Typen starteten von ihren Flugplätzen und stürzten sich auf die gigantischen Insektenheere. Die Flugzeuge wurden mit Atomkraft angetrieben und erreichten unvorstellbare Geschwindigkeiten.


  Als die Piloten kurz vor New York die dunkle Masse entdeckten, gingen sie sofort zum Angriff über. Sie warfen Bomben und schossen starke Raketen ab, die enorme Schäden unter den Insekten anrichteten. Sie waren so groß, daß sie in kurzer Zeit weite Ebenen mit Tierkadavern besät waren. Die Flugzeuge wiederholten ihre Angriffe ununterbrochen und streuten gewaltige Mengen an Explosivstoffen über die Horden. Ganz unerwartet zogen sich die Tiere zurück und verteilten sich so, daß sie schwieriger zu treffen waren. Dadurch wurden ihre Ausfälle geringer.


  Und dann sahen sich die Flugzeuge von wahren Wolken wilder Wespen, Mücken, Fliegen aller Arten, geflügelter Ameisen und Heuschrecken umgeben. Diese wirbelnde Masse hüllte die Maschinen wie eine dunkle Nebelwand ein. Es war ein aussichtsloser Kampf. Obwohl viele Piloten eine beachtliche Anzahl dieser Riesentiere erledigten, setzte sich ihre Überlegenheit bald durch. Heuschrecken sägten die Tragflächen der Flugzeuge ab und schleuderten sie zu Boden. Wespen und Mücken töteten die Piloten mit ihren kräftigen Stacheln, so daß die Flugzeuge zerschellten. Fliegen und geflügelte Ameisen beschädigten die Leitwerke so, daß die Maschinen abdrehten und abstürzten. In kurzer Zeit war die Staffel vollkommen aufgelöst. Nur wenige Überlebende kamen wieder auf ihrem Flugplatz an.


  Inzwischen wurden auf dem Luftwege zwei Divisionen des Heeres in vollständiger Kriegsausrüstung zur Unterstützung herangezogen. Die Soldaten und das schwere Material wurden in großen Lastwagen unter Panzerschutz in die Gefahrenzone gebracht.


  Als der General, der die Truppen kommandierte, das Insektenheer bemerkte, das die Stadt bedrohte, verteilte er seine Kräfte, um ihnen den Weg abzuschneiden und sie aufzureiben. Er war fest davon überzeugt, in ein paar Stunden die angreifenden Tiere vernichtet zu haben, vor allem, weil seine Artillerieeinheiten mit Atomkanonen bestückt waren. Er wollte die Insekten einem intensiven Beschuß aussetzen und danach seine Panzereinheiten über die auseinandergesprengten Reihen hinwegjagen, um so das Zerstörungswerk zu vollenden.


  Die Geschütze wurden so aufgestellt, daß sie das ganze Aufmarschgebiet frei vor sich hatten, während Infanterieregimenter den Flankenschutz bildeten. Auf Befehl eröffneten alle Kanonen intensives Feuer. Sie schickten einen Regen von Atomprojektilen auf die dunkle, dichte Masse der Angreifer.


  Die furchtbaren Explosionen wirkten sich bei den Insekten verheerend aus, die freiwerdende Energie eines einzigen Geschosses ließ Hunderte und aber Hunderte von Angreifern wie eine Staubwolke in einem Dunstkreis von rot und weiß auseinanderstieben. Der General lächelte befriedigt, als er sah, wie sich die Ungeheuer unter dem tobenden Beschuß verflüchtigten.


  In ein paar Stunden werden wir den Spuk ganz und gar hinweggefegt haben, sagte er selbstsicher zu seinem Adjutanten.


  [image: img4.jpg]


  Aber er mußte sich bald davon überzeugen, daß sich das Insektenheer wieder zusammenzog. Die Angreifer schwärmten aus, so daß die durch den Atombeschuß erlittenen Verluste wesentlich verringert wurden. Mit seinem starken Fernglas erkannte der General, daß sich die feindlichen Insekten fächerförmig formierten und in dem hügeligen Terrain untertauchten. Dadurch schwächten sie die Wirkung der Kanoneneinschläge ab. Er fragte sich, was sie wohl beabsichtigten. Die Antwort sollte er bald haben. Aufgeregtes Feuer aus vielen Maschinenwaffen von rechts und links schreckte ihn auf. Da begriff er, daß die Insekten mit zwei rasch gebildeten Scheren vordrangen und die Infanterie, die als Deckung gedacht war, mutig angriffen.


  Vergeblich versuchten die Soldaten mit allen Waffen, die Angreifer zurückzutreiben. Sie wurden von dichten, schwarzen Wolken roter Ameisen, Mantua-Nonnen, Heuschrecken und tobender Mücken, denen Heere von Küchenschaben folgten, heimgesucht. Die Geschosse prallten an den gepanzerten Schuppenkörpern der Käfer ab. Sie warfen sich auf die Einheiten, die zur Flankendeckung eingesetzt waren. Die Riesenkäfer töteten, was ihnen an Menschen zu nahe kam. Die Scheren, Stacheln, Sägen und Schlünde der Ungeheuer zerrissen die Körper der Männer. Nachdem die Infanterieregimenter überwunden waren, umzingelten die Insekten jetzt das ganze Heer, um ihr grausiges Werk zu vollenden.


  Der General überlegte noch, ob die Berichte des Offiziers vor dem Senat stimmten. Auf jeden Fall sah auch er jetzt, daß die Tiere intelligent waren und alle Regeln von Taktik und Strategie im Kampf anwendeten, wobei die Ameisen zweifellos führten. Aber er konnte sich nicht mit Betrachtungen aufhalten. Seine Lage war verzweifelt.


  Er mußte mit allen Mitteln verhindern, daß seine Front aufgerollt wurde. Da die Kanonen nicht schnell genug in neue Stellungen zu bringen waren, befahl er, mit den Panzern die Angriffszangen zu überrollen.


  Die riesigen Panzer waren durch besonders dicke Metallplatten geschützt und mit gewaltigen Rückstoßturbinen versehen. Mit ihren Atomgeschossen und den Maschinenwaffen brachten sie den Insekten spürbare Verluste bei. Aber die Reihen wurden immer wieder in kürzester Zeit aufgefüllt. Die Panzer hatten stets Milliarden von Angreifern vor sich. Die Heuschrecken landeten mit Riesensprüngen auf den Panzern. Ihre kraftvollen Sägen machten die Geschütze und Raupenketten unbrauchbar. Während die Kiefer der Käfer die Metallplatten aufschlitzten, vernichteten Ameisen und Mücken die Fahrer.


  Beide Regimenter waren bald gänzlich aufgerieben. Die Insekten griffen von allen Seiten an. Die Atomgeschosse waren praktisch wirkungslos geblieben. Der General war mit allen seinen Männern umgekommen.


  Die Waffen wurden auseinandergerissen. Die Ebene war mit Leichen und zertrümmertem Kriegsmaterial bedeckt. Die Insekten setzten bereits ihren Vormarsch auf New York fort.


  Die Nachrichten wurden von Tag zu Tag beängstigender. Nachdem beträchtliche militärische Kräfte auch vor Chikago vernichtet worden waren, sah sich eine weitere Weltstadt von der Invasion bedroht. In anderen Städten geschah Ähnliches. Manche kleine Ortschaft war den Ungeheuern schon zum Opfer gefallen, die gesamte Bevölkerung ausgerottet. Südamerika und Europa waren ebenfalls stark gefährdet. Überall schlugen sich die Streitkräfte verzweifelt, um die Lawine aufzuhalten, aber vergeblich. Paris, Rom, London, Madrid, Berlin kämpften tapfer, aber der Tag ihrer Vernichtung rückte unerbittlich näher. Afrika konnte sich bereits als Opfer der Menschenfeinde betrachten. Der Kampf um das Leben war so verzweifelt geworden, daß die Spanier, die um Barcelona kämpften, sich mit dem blanken Bajonett todesmutig gegen die Insekten geworfen hatten. Niemand überlebte dieses grauenvolle Morden. Die Regierungen tagten in Dauersitzungen. Vereint stemmte man sich gegen die Gefahr einer vollkommenen Vernichtung der Menschheit.


  


  Die Raumreisenden


  


  Die zunehmende Beschleunigung des Silenio preßte Wanda und Tom hart in ihre gepolsterten Sitze, an denen sie sich mit Gurten festgeschnallt hatten. Die Leitwerke kreischten gefährlich, als würden sie am Widerstand der Luft zerbersten. Je weiter man sich von der Erde entfernte, desto rascher verminderte sich die Schwerkraft. Nach wenigen Minuten schon ließ der Andruck nach.


  Wanda löste die Schnalle und ging zu ihrem Sohn, um auch ihn von dem Riemen zu befreien. Das Kind rieb sich den Körper und schnitt eine Grimasse.


  Ein komisches Gefühl, nicht wahr, Mama? Ich dachte, mir sollten die Arme und Beine ausgerissen werden.


  Ja, mein Kind, antwortete sie.


  Die junge Frau wandte sich wieder den komplizierten Armaturenbrettern zu und brachte das Raumschiff auf den Kurs zum Mond. Der Kleine schmiegte sich an die Mutter und fragte ängstlich:


  Und Papa, kommt er denn nicht mit uns?


  Wanda mußte sich zusammennehmen, um nicht, von Angst und Schmerz überwältigt, in Tränen auszubrechen. Nein, Tom, er ist unten geblieben und wartet unsere Rückkehr ab. Jetzt störe mich nicht mehr. Ich habe viel, viel Arbeit!


  Während der Kleine im Inneren der Kabine spielte, machte Wanda sich daran, den Kurs festzulegen. Sie beobachtete die Position auf der Sternenkarte, die sie noch mit ihrem Mann angefertigt hatte. Sie stellte fest, daß das Schiff um einen halben Grad vom Kurs abgewichen war. Wanda ergriff das Steuer und korrigierte den Fehler. Sie schaltete den Autopiloten ein.


  Nun hatte sie Zeit für einen Blick auf den Fernsehschirm, der alles reflektierte, was unten auf der Erde vorging. Die Erde wirkte darauf wie ein blauer, leuchtender Globus, der in der Luft schwebte. Erst jetzt kam der jungen Frau die phantastische Schnelligkeit zum Bewußtsein, mit der sich das Raumschiff fortbewegte.


  Sie erhob sich und ging zu ihrem Sohn, der vor dem Bugschirm geblieben war und erstaunt das unbeschreibliche Schauspiel des himmlischen Raumes voll strahlender Sterne in sich aufnahm.


  Wie schön ist das alles, Mama! Es ist zu schade, daß Papa das nicht auch anschauen darf.


  Jetzt konnte Wanda ihren Schmerz nicht mehr länger zügeln. Sie umarmte ihren Jungen, drückte ihn fest an sich und schluchzte unbeherrscht.


  Was ist denn, Mama? Geht es dir nicht gut? fragte Tom.


  Wanda erholte sich ein wenig, ließ ihn los und küßte ihn.


  Doch, mein Kind. Ich bin nur sehr müde. Wir werden jetzt schlafen gehen.


  Sie legten sich in die Schlafkojen, die in der Steuerkabine eingerichtet waren, und schliefen kurz darauf tief ein. Der Silenio nahm weiter mit rasender Geschwindigkeit seinen Weg in den Raum, geschützt von Deflektoren, die Meteore und Sternschnuppen abwiesen, wenn sie sich näherten.


  Acht Stunden später wachten Wanda und Tom auf. Als erstes nahm die Frau ihren Platz vor der Steuerung ein und berichtigte den Kurs. Während der Nacht waren durch den Mond Abweichungen hervorgerufen worden.


  Dann schaltete sie wieder die automatische Steuerung ein und bereitete das Frühstück für Tom und sich.


  Vierhunderttausend Kilometer waren zurückgelegt. Immer weiter entfernte sich das Schiff von der Erde. Die Tage verliefen monoton in der Steuerkabine. Alle acht Stunden prüfte Wanda die Position des Raumschiffes und nahm entsprechende Berichtigungen vor. Das einzige Geräusch, das man vernahm, war das Klopfen der Atombatterie, in der sich dauernd ungeheure Energien erneuerten. Wanda kontrollierte auch laufend den Maschinensaal.


  Die Mondsichel nahm auf dem Bugschirm immer mehr Platz ein. Nach und nach wurde das Relief deutlicher, während sich auf dem Heckschirm der Erdglobus mehr und mehr verkleinerte. Die Konturen der Kontinente verwischten sich allmählich. Wanda hatte das Gefühl, als wäre sie in einer unermeßlich großen Kristallkugel, die mit unzählbaren, strahlenden Punkten gefüllt war, einige näher, andere weiter weg.


  Die Oberfläche des Mondes wurde immer größer. Bald reichte der Sichtschirm nicht mehr aus, um den Erdtrabanten vollkommen wiederzugeben. Krater zeichneten sich in starren Formen und fremdartigen Umrissen klar ab. Der Mond sah aus wie eine vielfach durchlöcherte Fläche mit Narben und Nähten.


  Als der Silenio in das Schwerkraftfeld eindrang, das viel schwächer als das der Erde war, erhöhte sich seine Geschwindigkeit noch mehr. Er schoß wie ein Pfeil auf den Mond zu. Wanda überwachte die Steuerung und drosselte die Energiezufuhr nach den Verbrennungsrohren. Den Blick hielt sie fest auf den Schirm gerichtet. Mit rasendem Tempo schien der Boden des Mondes auf sie zuzukommen. Als sie in bedrohliche Bodennähe gelangte, legte sie den Hebel um, der die Energie stoppte. Das Raumschiff bäumte sich wie ein hart gezügeltes Pferd. Die junge Frau ergriff den Steuerregler. Der Apparat flog eine kurze Strecke horizontal. Dann reduzierte sie von neuem den Energiezustrom. Mit einer geschickten Handbewegung richtete sie die Landestützen am Achtersteven auf die Mondoberfläche und hielt den Silenio in dieser Position. Als die Energie geringer floß, glitt die Rakete ganz sanft nieder, bis sie sich mit einer leichten Erschütterung auf dem Boden niedersetzte.


  Jetzt sind wir da, Mama! rief Tom freudig aus.


  Wanda stieg in einen Raumanzug aus synthetischem Kautschuk, der dazu diente, Luftmangel und Druckunterschied auf dem Mond auszugleichen. Darüber zog sie einen Mantel aus durchsichtiger Plastik, der mit Reserve-Atemluftbehältern versehen war. Auch Tom mußte einen Schutzanzug anlegen. Daß die Kombination ihm viel zu groß war, konnte Wanda, im Augenblick nicht ändern. So ausgerüstet, gingen sie in die Luftschleuse. Wanda drückte auf einen Knopf, woraufhin sich die Außentür öffnete. Gleichzeitig rollte eine Metalltreppe aus.


  Sie stiegen hinunter und betrachteten die Umgebung. Die Mondlandschaft glich in ihrer Starre einer toten Welt. Die Krater und weißblinkenden Berge ließen ein unbekanntes, einsames Gefühl in ihnen aufsteigen. Kein Geräusch ringsumher. Sie schauten empor zum goldschimmernden Sternenfirmament und waren tief beeindruckt, als sie auf halber Höhe des Horizontes einen strahlenden, bläulichen Globus erkannten. Das war die Erde!


  Mama, schau doch, der Mond, wie seltsam! rief Tom ganz aufgeregt aus.


  Wanda verstand die Aufregung ihres Jungen nur zu gut. Für ihn war das der Mond. Das Kind war überrascht, daß er so groß und bläulich schimmernd am Himmel schwebte.


  Auch Wanda hatte den blauen Ball wahrgenommen, aber anders als Tom. Wußte sie doch, daß es die Erde war. Sie stellte sich den Heimatplaneten jetzt voller Insekten vor, ohne Menschen. Es war nicht mehr die Welt, die sie kannte, und wo sie mit ihrem Manne so glücklich gelebt hatte. Alles lag so weit hinter ihr. Dick war sicher längst tot. Nie wieder konnte sie dahin zurückkehren, um dort zu leben. Sie seufzte. Ihre Brust schien von einem stählernen Ring umklammert. Als sie dazu noch die öde Wüste um sich her betrachtete, beschlich Wanda eine unsagbare Traurigkeit.


  Aber ein Blick auf ihren Sohn mahnte sie, stark zu bleiben. Sie mußte für ihn sorgen, ihn schützen und für ihn leben, bis er ein Mann geworden war.


  Tom, hier werden wir, du und ich, von jetzt an immer bleiben, sagte sie zu ihm durch das in den Raumanzug eingebaute Funksprechgerät.


  Er schaute sie fragend an:


  Allein, Mama?


  Ganz allein, mein Junge.


  Tom antwortete nicht, aber sein Kindergesicht spiegelte ergreifenden Kummer wieder. Instinktiv drehte er sich um und blickte nach dem fernen Globus.


  


  Sieg der Mutanten


  


  Entsetzte Menschen liefen wie von Sinnen durch die Straßen von New York. Seitdem die militärischen Kräfte restlos aufgerieben waren, beherrschten die Insekten vollkommen die Lage. Die Bestien töteten jeden Menschen, der ihnen begegnete. Sie stiegen in die Etagen der Häuser und vernichteten alles, was ihnen in die Klauen fiel. Heuschrecken ließen sich mit riesigen Sprüngen auf die entsetzten Opfer fallen. Männer und Frauen starben unter ihren scharfen Sägen. Die vor Angst halb wahnsinnigen Massen suchten zu entweichen. Die Flüchtenden wurden aber von den wilden Mantua-Nonnen eingeholt und mitleidlos gemartert, bis sie tot umfielen. Gigantische Flöhe hüpften auf ihre Opfer und saugten ihnen das Blut aus.


  Mücken, geflügelte Ameisen, gefräßige Fliegen und wütende Wespen flogen durch die Fenster der oberen Stockwerke und vernichteten auch dort jedes Leben. Am schlimmsten jedoch waren die intelligenten und wohlorganisierten Ameisen. Sie verstanden es, die Menschen in den tiefsten Verstecken aufzustöbern.


  Milliarden von Insekten strömten von allen Seiten in die Stadt und vollzogen ihr Zerstörungswerk. Einen ganzen Tag lang dauerte der aussichtslose Kampf. Als die Sonne im Westen unterging, beleuchtete sie mit ihren letzten Strahlen das Bild einer toten Stadt. Die Straßen glichen riesigen Friedhöfen. Die Zerstörungswut der Insekten war jedoch noch immer nicht erlahmt.


  Nachdem sie die Menschen ausgerottet hatten, richtete sich ihre Wut gegen deren Werke. Die festen Grundmauern der Gebäude wurden von Tausenden von Käfern unterwühlt. Mit ihren mächtigen Scheren rissen sie zunächst die durchsichtigen Plastikwände ab. Sie untergruben die starken Metallpfeiler, die nach der Reder-Formel zusammengesetzt waren. Sie leisteten ganze Arbeit und demolierten die hohen Gebäude so lange, bis sie mit Krachen und donnerndem Getöse in sich zusammensanken. Viele Häuser rissen im Sturz Nachbargebäude mit herunter. Man hätte glauben können, die Stadt sei durch ein heftiges Erdbeben dem Boden gleichgemacht worden.


  Chikago, Los Angeles, Boston und Detroit verwandelten die Insekten in wüste Trümmerstätten. Von den großen Autofabriken und industriellen Anlagen war nichts mehr zu erkennen.


  Mit unbeschreiblichem Mut hatten die Streitkräfte um jeden Preis den Vormarsch der gigantischen Insekten aufhalten wollen, aber alles war vergebens. Die Divisionen wurden eine nach der anderen zermalmt. Sämtliche Städte fielen in den Besitz der Eindringlinge. Washington war eingeebnet, die Regierung hatte in den Bergen Zuflucht gesucht. Überall sah man Flüchtlinge mit ängstlichen, erschreckten Gesichtern. Vergeblich hofften sie, eine Stätte auszukundschaften, wo sie sicheren Unterschlupf finden konnten. Sie wurden alle von den Insekten aufgespürt und getötet.


  Die Wissenschaftler dachten an eine weitere Anwendung von Atomprojektilen, die anfangs so erfolgreich gegen die Insekten eingesetzt worden waren. Aber die Atomsprengungen hatten das Ungeziefer andererseits durch vermehrte Mutation zu unglaublicher Ausbreitung und immer gigantischerem Wachstum angeregt.


  Die Wissenschaftler White, Brennan, Barkley und Davis mußten sich in ein Bergdorf verziehen, wurden aber auf der Flucht von Hirschkäfern in Bullengröße verschlungen.


  In Mittel- und Südamerika war die Lage genauso ernst.


  Mexiko, Lima, Buenos Aires, Santiago de Chile und alle wichtigen Städte waren nur noch Trümmerhaufen. Der Rest des Landes wurde nach und nach von den Insekten erobert. Sie ließen nicht das kleinste Dorf aus. Die südamerikanischen Heere schlugen sich mit bewundernswertem Mut, konnten aber ebensowenig gegen die Lawine von Ungeheuern ankommen und unterlagen schließlich der grausamen Gewalt.


  Afrika konnte am wenigsten Widerstand leisten. Auf diesem Kontinent traten die Rieseninsekten in noch größerer Anzahl und in den gefährlichsten Arten auf. Die Tsetsefliege und der Sandfloh wurden die stärksten Feinde der Menschen und hatten bald sämtliche Bewohner Afrikas ausgerottet. Zuerst stürzten sie sich auf die Neger, die schon vor dem Überfall der Insekten massenweise an Seuchen gestorben waren. Weiße Ameisen und Moskitos kamen in Afrika häufiger als sonst auf der Erde vor. Durch die Mutation hatten sie die Größe von Nashörnern erreicht. Sie waren von einer unvorstellbaren Gefräßigkeit. Nicht nur die Menschen wurden ihre Opfer, sondern auch große Tiere, wie Elefanten und Nilpferde. Nichts konnte ihrer zerstörenden Macht widerstehen: Ganze Volksstämme waren in wenigen Stunden verschlungen. Die Araber wehrten sich am heftigsten, wurden aber ebenfalls überwältigt.


  In Europa nahm der Kampf riesenhafte Ausmaße an. Als erste Nation kam England an die Reihe, dessen Truppen schnell überrannt waren. London, Manchester, überhaupt alle Städte wurden von den gigantischen Insekten ausradiert. Nicht ein Mensch blieb übrig. Irland und Schottland verteidigten sich länger, konnten aber auch nicht durchhalten.


  Die skandinavischen Länder, Dänemark eingeschlossen, waren eine leichte Beute. Dagegen währte in Deutschland, Belgien und der Schweiz der harte Kampf besonders lange. Die Heere dieser Nationen kämpften sehr tapfer und wurden durch die Zivilbevölkerung noch unterstützt. Aber auch diese Gebiete fielen schließlich in die Gewalt der Insekten, die massenweise alles menschliche Sein vernichteten.


  Berlin, Genf und Brüssel wurden in Ruinen verwandelt. Österreich, Ungarn, Rumänien und die Balkanländer waren binnen einiger Wochen restlos verheert. Wien mit allen seinen baulichen Schönheiten wurde bis auf den Grund verwüstet.


  Auf der Iberischen Halbinsel entbrannte der Kampf mit größter Wildheit. Die Schlachten waren lang und haßerfüllt. Zwar hatten die Insekten Lissabon, Madrid, Barcelona und Oporto eingenommen und alles dem Erdboden gleichgemacht. In den Bergen und Einöden aber blieb der Widerstand des Heeres und der Zivilbevölkerung bestehen. Jedoch gerieten auch diese beiden Nationen unter die Herrschaft der Invasoren. Frankreich und Italien schlugen sich mit wildem Mut. Rußland und ganz Asien konnten ebensowenig der Gewalt Herr werden. Obwohl die Türkei, Japan und die arabischen Länder sich zäher verteidigten, wurden alle nach und nach unterworfen.


  In kurzer Zeit wurde die ganze Erde von den gigantischen Insekten beherrscht, die sich zu Herren und Gebietern aufgeschwungen hatten. Die Menschheit war erbarmungslos niedergemetzelt worden. Es schien so, als solle die Menschheit von der Bildfläche des Planeten verschwinden.


  


  Die Mondbewohner


  


  Wanda und Tom hatten sofort begonnen, sich für ein langes Leben auf dem Mond einzurichten. Die Frau wußte, daß sie nie wieder zur Erde zurückkehren konnte und tat alles, um es sich auf dem Erdsatelliten so erträglich wie möglich zu machen.


  Während des Essens und in der Nacht blieben Mutter und Sohn im Raumschiff, wo die Generatoren ununterbrochen Sauerstoff zum Atmen und eine der Erde angeglichene Temperatur spendeten. Sie schliefen dort und lebten, als wären sie zu Hause.


  Am Tage gingen sie nach draußen und erkundeten die neue Welt. Dabei trugen sie ihre Schutzanzüge und Helme.


  Für Tom war dieses neue Leben aufregend. Seine kindliche Mentalität ließ ihn mit der Zeit die Erinnerungen an die Erde vergessen. Er gab sich ganz dem Abenteuer hin, das er nun erlebte, und fand Vergnügen daran. Besonderen Spaß bereitete es ihm, große Sprünge zu machen. Die geringe Anziehungskraft des Mondes bot ihm kaum Widerstand, so daß er erhebliche Weiten erreichte. Springen wurde sein Lieblingsspiel. Er war begeistert, wenn er von einem dieser seltsamen, konischen Berge mit einem Sprung den nächsten Gipfel erreichte.


  Gleich in den ersten Tagen führte Wanda Lehrstunden für Tom ein. Obwohl sie wußte, daß sie nicht zur Erde zurückkonnten, erfüllte sie der Gedanke mit Schrecken, daß Tom einmal allein bleiben mußte, wenn sie sterben würde. Deshalb mußte er mit gründlichen wissenschaftlichen Kenntnissen gewappnet sein, damit er sich allein in der toten Welt durchschlagen konnte.


  Mit bewundernswerter Beharrlichkeit ging sie daran, dem Kind ihre eigenen großen Kenntnisse zu vermitteln. Bücher aus der umfangreichen Bibliothek des Silenio ermöglichten es ihr, den Jungen in allen Fächern zu unterrichten.


  Sie setzte große Hoffnung auf ihren Sohn, als sie seinen wachen Verstand und seine überraschende Auffassungsgabe erkannte. Tom begriff alles sehr schnell und vergaß nichts, was er einmal gelernt hatte. Außerdem hatte er die Gabe, sein Wissen im gegebenen Moment anzuwenden, oder notfalls allein für sich richtige Schlußfolgerungen zu ziehen. Diese Tatsache beruhigte die Mutter. So hatte er größere Chancen, am Leben zu bleiben. Es machte ihr viel Freude, ihren Jungen zu unterrichten. Sie hatte dabei zugleich Aufmunterung und Unterhaltung.


  In den freien Stunden unternahmen Mutter und Sohn Ausflüge auf dem Mond. Anfangs entfernten sie sich nicht allzu weit von dem Raumschiff und erfreuten sich damit, Besonderheiten des Satelliten zu entdecken. Die merkwürdigen, kreisrunden Berge mit den tiefen Kratern in der Mitte und einem kleinen Gipfel darin gefielen Tom am besten. Er bestieg sie und lief in die Krater hinunter. Dabei hörte er den Erklärungen seiner Mutter zu. Sie mußten sich erst langsam daran gewöhnen, daß weder Wasser noch die geringste Vegetation vorhanden waren, was ihnen anfangs nicht gut gefiel. Manchmal sammelten sie auch Mineralien, die sie dann später im Laboratorium genau untersuchten. Die Metalle entsprachen denen, die es auch auf der Erde gab.


  Eines Tages murmelte Tom nachdenklich in der Astronomiestunde:


  Hör mal zu, Mutter, wenn wir in der Nacht die Erdkugel sehen können, müssen wir doch auf dem Teil des Mondes sein, der unserer Erde gegenüberliegt, nicht wahr?


  Seine Mutter nickte dazu.


  Warum, setzte Tom fort, machen wir dann nicht einmal eine Fahrt nach dem Teil des Mondes, der von der Erde aus nie zu sehen ist? Es wäre doch interessant festzustellen, wie es dort aussieht. Jene Seite muß doch immer dem himmlischen Raum zugekehrt sein. Wir beide wären dann die ersten Menschen, die jemals die Rückseite des Mondes gesehen hätten!


  Zuerst zögerte Wanda. Aber dann dachte sie daran, daß sie nun schon fünf Jahre auf dem Mond lebten, Tom war inzwischen ein kräftiger, beweglicher Junge von zehn Jahren geworden. Der Gedanke erschien ihr ausführbar. Sie stimmte dem Plan zu.


  Wanda und Tom gingen in ihren Schutzanzügen los, die sie mit Behältern versehen hatten, in denen genügend Reserveluft gespeichert war. Sie nahmen Wasservorräte und synthetische Nahrungsmittel mit, die ausreichend waren, um für eine längere Expedition vorzuhalten.


  Der Marsch durch die Mondlandschaft war lang. Aber als Erdleute ertrugen sie die Strapazen ohne Ermüdung, denn sie brauchten sich hier weniger anzustrengen, da die Schwerkraft geringer war.


  Als sie auf dem Teil des Mondes angelangt waren, welcher der Erde verborgen war, erkannte Wanda, daß er genau wie die sichtbare Seite aussah. Dieselbe geologische Gestaltung, die gleichen Höcker und Krater.


  Vier irdische Tage erforschten sie nun schon die erdabgewandte Seite des Mondes. Sie hatten eine weite Ebene entdeckt, die ringsum von bizarren Felsgruppen eingeschlossen wurde. Hart am Rande eines Gebirges wanderten sie entlang, als Tom plötzlich einen Schrei ausstieß.


  Wanda drehte sich zu ihrem Sohn um. Der Junge stand mit ausgestrecktem Arm da und deutete auf einen Krater. Mrs. Valera konnte zunächst nichts Außergewöhnliches entdecken. Aber sie wußte, daß Tom ein ausgezeichneter Beobachter war und nicht willkürlich auf unwichtige Dinge aufmerksam machte. Sie hätte ihn nur zu fragen brauchen, denn die Helmanlage arbeitete nach wie vor. Sie wollte jedoch selbst herausfinden, was Tom entdeckt hatte.


  Als sie den Kraterrand eine Zeitlang mit zusammengekniffenen Augen beobachtete, sah sie es auch. Tom mußte wirklich ausgezeichnete Augen haben, wenn er das im Vorbeigehen gesehen hatte.


  Über dem Krater stand ein hellblaues, flimmerndes Leuchten. Wanda drehte sich zu ihrem Sohn um, der inzwischen herangekommen war. Seine Wangen glühten vor Entdeckerstolz.


  Wollen wir nachschauen, was es dort gibt?


  Der dunkle Lockenkopf nickte eifrig unter seinem Schutzhelm. Die Augen brannten vor Neugierde.


  Dann komm! Wanda ging voraus und steuerte auf den Krater zu.


  Tom folgte ihr gespannt. Für ihn war jeder Fund, jeder neue Stein, jede Metallart, die seine Mutter nicht bestimmen konnte, ein Abenteuer. Auf diese Weise wurde das eintönige Leben auf dem Monde für den jungen Valera erträglich. Die Natur schaffte sich ihren Ausgleich.


  Was mag es sein, Mutter? Eine unbekannte Strahlung?


  Weiß ich noch nicht, Tom. Warte ab!


  Stumm setzten sie ihren Weg fort. Auf dem Mond, der keine Lufthülle besaß, erschienen alle Entfernungen kürzer als auf der Erde. Tom hatte sich längst daran gewöhnt, denn allmählich verblaßten seine Erinnerungen an die Heimat. Aber Wanda ertappte sich immer wieder dabei, daß sie die Entfernungen falsch berechnete.


  Für das scheinbar kurze Stückchen zum Krater brauchten sie über eine Stunde. Endlich stieg der Boden sanft an, Brocken geschmolzenen Gesteins säumten rechts und links ihren Weg, und ihre scharrenden Füße wirbelten Staub auf, der vor Jahrhunderten einmal Asche gewesen sein mochte.


  Jetzt konnten die beiden das bläuliche Flimmern schon ohne Anstrengung erkennen. Es mußte wirklich aus dem Inneren des Kraters kommen.


  Halte dich hinter mir, Tom, mahnte Mrs. Valera. Gehorsam blieb Tom zurück, der es vor Neugier kaum noch aushielt. Wäre die Mutter nicht gewesen, er hätte den Weg in einigen Sprüngen zurückgelegt.


  Wie jeder Junge, träumte auch Tom von Abenteuern und Gefahren. Noch wußte er nicht, daß sein ganzes Leben ein großes Abenteuer war, um das ihn vor wenigen Jahren viele Jungen der Erde beneidet hätten um seine Erlebnisse. Noch empfand er die Einsamkeit nicht, denn er kannte es nicht anders. Und seine Mutter vermied es, ihm allzuviel von dem Leben auf der Erde zu erzählen, um seine Sehnsucht nicht zu wecken. Außerdem wollte sie ihn nicht zum Grübeln veranlassen.


  Tom hielt diese geheimsten seiner Gedanken verborgen. Er kannte keine Indianergeschichten, keine Wildwesthelden und keine Raumstorys. Er hatte sich seine Geschichten selbst ausgedacht. Und da er keine Männer kannte, war er selbst der Held seiner Abenteuer, und immer war es die Mutter, die er retten mußte. Oft lag er vor dem Einschlafen auf seinem Andruckbett im Raumschiff und malte sich aus, daß die Mondmenschen seine Mutter entführen würden. Diese Mondmenschen, die Gestalten seiner Lieblingsgeschichte, ähnelten jenem zackigen Felsvorsprung, den er von seiner Koje aus immer betrachtete. Sie waren grau wie Schatten und glitten unhörbar mit riesigen Sätzen über die Oberfläche ihres Planeten.


  Wenn das blausilberne Licht der aufgehenden Erde die Felsen bestrahlte, wurden sie lebendig, und dann stellte sich Tom vor, was er tun würde, wenn sie seine Mutter angriffen.


  Ein Schrei riß ihn aus seinen Gedanken. Ohne auf den Weg zu achten, war er hinter der Mutter hergestolpert. Tom blickte auf, und seine Kinderaugen weiteten sich vor Entsetzen. Die Mutter war verschwunden.


  Die Mondmenschen, fuhr es ihm durch den Kopf. Aber dann schob er den Gedanken weit fort. Er wußte genau, daß diese Geschichten nur im Dämmerlicht geträumt werden durften. Jetzt aber war heller Mondtag, hier gab es nur reale Gefahren. Und daß sie sich nicht so einfach meistern ließen wie im Traum, sollte Tom heute lernen.


  Tom, gellte es in seinem Kopfhörer, hier unten  Tom! Hörst du mich?


  Tom hörte. Aber er war wie versteinert und konnte nicht antworten. Die Mutter in Gefahr! Was sollte er ohne sie tun? Fast hätte er schreien mögen. Aber er nahm sich zusammen.


  Ich höre dich! brüllte er, was seine Lungen hergaben, obwohl das empfindliche Mikrophon jeden Atemzug übertrug. Wo bist du?


  Bange Sekunden vergingen. Keine Antwort. Deutlich hörte der Junge ein Stöhnen im Kopfhörer. Immer wieder drängte sich ihm der Gedanke an die Mondmenschen auf. Und vielleicht handelte er deshalb so tapfer und überlegt, weil er sich wie der Held einer längst vorausgesehenen Situation vorkam.


  Sie muß in den Krater gestürzt sein, überlegte er. Die kleinen kräftigen Bubenhände lösten den Kunststoffsack vom Rücken. Behende knüpfte Tom das Plastikseil ab und schlang es sich um die Hüften, wie seine Mutter es oft mit ihm getan hatte, wenn sie über die schroffen Felsabhänge geklettert waren, um Gesteinsproben zu sammeln.


  Suchend blickte er sich um. Wenige Meter vor ihm lag ein massiger Felsbrocken. Tom stand mit zwei Sätzen neben dem spitz zulaufenden Stein und warf sich mit aller Kraft dagegen. Der Block rührte sich nicht vom Fleck. Das mußte ausreichen. Tom band das Plastikseil an der Steinsäule fest und wandte sich dem Krater zu.


  Vorsichtig tastete er sich bis zum Rand. Hier wurde der Boden weicher. Schon stapfte er knietief im Staub. Und jetzt begann er zu rutschen. So mußte es passiert sein, so war die Mutter abgestürzt.


  Seine kräftigen Hände, die vom durchsichtigen Kunststoff der Raumkombination umschlossen wurden, packten das Plastiktau. Zentimeter um Zentimeter seilte er sich ab. Jetzt hingen seine Füße über dem Krater. Mit einer geschickten Bewegung schleuderte er sich auf einen Felsvorsprung, den er drei Meter weiter links entdeckt hatte.


  Während er sich mit aller Kraft am Plastiktau festklammerte und die Füße vorsichtig das Gestein des Vorsprunges nach Halt absuchten, wagte er einen flüchtigen Blick in die Tiefe. Das bläuliche Leuchten war hier stärker geworden. Von der Mutter keine Spur.


  Der Vorsprung hielt. Tom ließ sich auf die Fersen nieder, behielt das Seil jedoch fest in der Hand. Und nun suchte er den Krater ab. Da  fast hätte er vor Freude laut aufgeschrien  dort unten lag die Mutter. Mit geübtem Blick schätzte er die Entfernung. Sie mochte sechs Meter gestürzt sein. Tom dachte in den Größenordnungen des Mondes. Sechs Meter waren für seine Begriffe nicht viel. Wenn die Mutter nicht unglücklich gefallen war, konnte sie nicht schlimm verletzt sein.


  Mutter, kannst du mich sehen? brüllte er wieder in sein Helmmikrophon. Aber die stille Gestalt dort unten rührte sich nicht.


  Toms Herz schlug bis zum Hals. Tapfer schluckte er den dicken Kloß hinunter, der seine Kehle verschloß. Er löste sich vom Vorsprung und glitt behende am Seil hinunter.


  Jetzt hing er über der leblosen Gestalt. Das Gesicht war blau angelaufen. Sollte das nur die bläuliche Strahlung sein? Tom, der es gewöhnt war, sich seine Erklärungen selbst zu suchen, schaute auf seine Hände. Nein, die Strahlung war hier oben noch nicht so stark, daß sie die Farbwerte veränderte.


  Der Junge wurde totenblaß. Fast hätte er bei dem Gedanken, der ihn jetzt wie ein Blitzschlag durchzuckte, das Seil losgelassen. Luftmangel, eine der tödlichsten Gefahren, denen er und seine Mutter seit Jahren ausgesetzt waren.


  Mrs. Valera hatte ihren Sohn mit den Symptomen des Erstickens vertraut gemacht, hatte immer wieder sämtliche Möglichkeiten einer Rettung geschildert und Tom angehalten, die einzelnen Handgriffe der künstlichen Atmung mit ihr zu üben.


  Aber was nützte das jetzt? Sie waren viel zu weit vom Raumschiff entfernt. Tom konnte der Mutter unmöglich den Helm aufschrauben. Dann wäre sie sofort tot gewesen.


  Behutsam ließ er sich neben ihr nieder. Als erstes hakte er die zweite Rettungsleine, die Mrs. Valera auf dem Kunststoffsack trug, in seinen Gürtel ein und knotete ihr das andere Ende um die Hüften. Jetzt konnte sie wenigstens nicht mehr tiefer stürzen.


  Nun untersuchte er sorgfältig den Raumanzug. Aber er fand keinen Riß, nirgends eine Öffnung. Wie kam es also, daß das Gesicht der Mutter blau angelaufen war, daß sie das Bewußtsein verloren hatte?


  Tom hatte den schlanken Körper auf die Seite gedreht, um auch den Rückenteil der Kombination sorgfältig zu prüfen. Und jetzt hörte er ein feines Zischen. Also drang nun die Luft wieder in den Schutzhelm.
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  Während er mechanisch die Bewegungen der künstlichen Atmung ausführte, überlegte Tom angestrengt. Was war die Ursache? Die Kombination schien heil zu sein.  Ab und zu warf er einen besorgten Blick auf das bleiche Gesicht. Immer noch lag ein bläulicher Schatten über der Haut. Tom wußte, daß er eigentlich die Zunge hätte herausziehen müssen, damit sie nicht den Rachen verschloß. Aber er konnte den Helm nicht öffnen. Also mußte er es so versuchen.


  Seine Gedanken bewegten sich im Kreise. Keine Öffnung, trotzdem Anzeichen einer Erstickung.


  Der Luftschlauch! Wie eingemeißelt standen diese beiden Worte plötzlich in Toms Gehirn. Natürlich, das war die einzige Erklärung. Seine Mutter war so unglücklich gefallen, daß sie in ihrer verkrampften Stellung den Luftschlauch abquetschte. Vielleicht hatte ihr der Aufprall das Bewußtsein geraubt, und sie fand keine Zeit mehr, sich umzuwenden.


  Tom verlor jeden Zeitbegriff. In diesen Minuten kam ihm zum erstenmal zum Bewußtsein, wie einsam das Leben hier sein würde, wenn seine Mutter nicht wäre. Mit äußerster Willensanstrengung unterdrückte er die Tränen, die ihm heiß in den Augen brannten.


  Seine Mutter würde nicht sterben! Das durfte nicht geschehen. Mit all seiner Kraft setzte er die regelmäßigen Bewegungen fort. Wieder suchten seine Augen den Blick der Mutter, warteten auf eine Bewegung in dem geliebten Gesicht. Aber kein Aufseufzen, kein Flattern der Augenlider zeigte ihm, daß sie noch lebte.


  Bis zu fünf Minuten, tröstete er sich. Solange die Pupille eine Reaktion zeigt.


  Tom wünschte sich, jetzt im Raumschiff zu sein. Dort hätte er sofort den Helm aufgeschraubt, das Augenlid hochgezogen und eine eingeschaltete Stablampe davorgehalten. Aber hier mußte er warten. Warten und unermüdlich weitermachen.


  Anfangs hatte er immer wieder das Gesicht betrachtet. Jetzt, da sich die Mutter nicht rührte, schaute der Junge weg. Er ließ nicht nach, ihre Arme zu heben und senken, in dem vorgeschriebenen Rhythmus, den Wanda so oft mit ihm geübt hatte. Als hätte Mrs. Valera geahnt, was geschehen würde.


  Mit wachsender Hoffnungslosigkeit vermied er es immer häufiger, das bläuliche Gesicht zu betrachten. Wie lange würde er noch hier sitzen, wenn sie sich nicht bewegte? Einen irdischen Tag? Einen Mondtag? Ewig? Wie lange war das, ewig? Das mußte er Mutter fragen. Sowie sie … Jetzt kam ihm wieder zum Bewußtsein, daß sie vielleicht nie wieder auf seine Fragen antworten würde.


  Er blickte in den Krater hinunter. Er verwünschte dieses bläuliche Leuchten. Was für eine Energie war das? Jedenfalls eine teuflische, denn sie hatte ihn verleitet, die Mutter aufmerksam zu machen. Nur dieses Leuchten war schuld daran, daß er die Mutter jetzt verlor.


  Nein! Erst als er es gesagt hatte, merkte Tom, daß er laut mit sich sprach. Eisern preßte er die Lippen zusammen. Jetzt tastete sein Blick noch einmal die blassen Züge ab. Fast wurde ihm schwindlig. War das eine Täuschung? Oder hatten sich die Augenlider wirklich bewegt?


  Ohne seine Bewegungen zu unterbrechen, beugte sich Tom näher über den Schutzhelm, der das bleiche Gesicht barg. Da, wirklich, ganz deutlich hatte er es jetzt gesehen. Seine Lippen zitterten.


  Mutter, wollte er rufen, aber es wurde nur ein heiseres Flüstern daraus. Er nahm sich zusammen, holte tief Luft, und jetzt wurde seine Stimme fester. Mutter, wach auf!


  Für Sekunden öffneten sich die Augen der Ohnmächtigen, dann sank ihr Kopf zur Seite.


  Mutter, hörst du mich? Wach auf! Sag etwas, Mutter!


  Wie aus weiter Ferne hörte Wanda Valera die Stimme ihres Sohnes. Sie versuchte, sich von den lähmenden Schatten zu befreien, die ihr Bewußtsein gefangen hielten. Aber eine Eisenfaust hielt ihr Gehirn umklammert. In den Schläfen pochte das Blut, die Lunge schmerzt, und jemand bewegte ununterbrochen ihre Arme auf und ab. Wanda wollte sich gegen diesen Zwang auflehnen. Sie versuchte, sich loszureißen, aber der andere war stärker. Er hielt ihre Handgelenke umklammert und zwang sie immer wieder zu diesen sinnlosen Bewegungen, die ihr Luft in die Lungen preßten.


  Luft?  Allmählich kam sie zu sich. Mit ungeheurer Kraftanstrengung hob sie die Lider. Dicht über ihr hing eine durchsichtige Kugel. Sie verschwamm, nahm Gestalt an, und jetzt konnte Wanda erkennen, daß in dieser Kugel ein Gesicht zu ihr herunterblickte. Ein Raumhelm! Und das Gesicht? Tom!


  Tom, schrie sie auf, was ist mit mir los? Bitte, Tom, sag es mir!


  Du warst ohnmächtig, Mutter. Du bist in den Krater gestürzt, und dann mußt du den Sauerstoffschlauch abgequetscht haben. Dein Gesicht war blau angelaufen, als ich dich fand.


  Langsam kehrte die Erinnerung zurück.


  Noch einmal spürte sie den Staub unter sich davongleiten, fühlte, wie sie abrutschte, in die Tiefe stürzte, und nur einen Gedanken hatte: weiterleben! Weiterleben für Tom!


  Mrs. Valera richtete sich auf den Ellbogen auf und schaute in die verstörten Augen ihres Jungen. Es ist alles gut, Tom, sagte sie mit matter Stimme. Du warst sehr tapfer. Gerne hätte sie ihm über die dunklen Locken gestrichen. Aber in ihrer verteufelten neuen Umgebung war nicht einmal das möglich.


  Wir werden uns noch ein wenig ausruhen. Dann gehen wir zum Raumschiff zurück. Was meinst du?


  Tom nickte ernst. Er hatte vorläufig von Expeditionen die Nase voll. Als Wanda sich erholt hatte, begannen sie den Anstieg. Zuerst die Mutter, die Toms Seil benutzte, das oben um den Stein geschlungen war. Dann zog sie Tom zu sich herauf.


  Zwischen den Gesteinsbrocken scharrten sie sich eine Mulde, und während Tom wachte, schlief Mrs. Valera einige Stunden. Dann übernahm sie die Wache. Fünf Stunden später fühlten sich beide wieder kräftig genug, um den Rückweg anzutreten.


  Während des Tages konnte man keinen Unterschied zur anderen Seite bemerken. In der Nacht schob sich der leuchtende, irdische Globus bis an den Rand des Blickfeldes. Tom war immer ganz begeistert, wenn er, wie einst vom Planeten aus, jetzt vom Mond her beobachten konnte, wie Neu- und Vollmond entstanden. Eine Zeitlang hielten Wanda und Tom sich in dieser Zone auf. Sie studierten alles peinlich genau, machten Aufnahmen und sammelten Proben von Mineralien.


  Sie kehrten zum Silenio zurück und führten ihr normales Leben weiter.


  Tom wuchs allmählich heran. Er hatte inzwischen eine gute Vorbereitung erhalten, so daß Wanda jetzt damit beginnen konnte, ihn höhere Mathematik zu lehren und ihn in die schwierigeren Geheimnisse der Wissenschaft einzuweihen. Sie war stolz auf seinen Scharfsinn und sein Begriffsvermögen. Die schwersten Probleme ergründete er mit erstaunlicher Klarheit. Der kleinste Anreiz genügte ihm, sich in neue Forschungen zu stürzen, bei denen er verblüffende Ergebnisse erzielte. Die wunderbare Bibliothek des Silenio, die mit den besten wissenschaftlichen Büchern ausgestattet war, bildete ein unerschöpfliches Reservoir für den Jungen, der unermüdlich lernte und sich mit Wissen geradezu vollstopfte.


  Mit achtzehn Jahren war die Kernphysik schon kein Geheimnis mehr für ihn. Trotzdem studierte er mit großem Eifer und Interesse weiter. Wanda beobachtete, daß er viele Stunden eingeschlossen im Laboratorium verbrachte, bis er eines Tages herauskam und einen seltsamen Gegenstand, einer Pistole ähnlich, in der Hand hielt.


  Mama, sagte er, ich habe darüber nachgedacht, daß wir zu viel Zeit brauchen, wenn wir ein Stück Gestein losbrechen wollen. Mit Hacke und Pickel vergehen oft Stunden mit der Arbeit. Nun habe ich mir diesen Apparat ausgedacht. Wir werden viel weniger Mühe haben.


  Wanda schaute ihn erstaunt an.


  Und was ist das?


  Er lächelte.


  Das wirst du gleich sehen.


  Er hob das seltsame Instrument ein wenig, zielte auf den felsigen Gipfel eines nahen Berges und drückte auf den Abzugshahn. Aus dem Lauf schlugen bläuliche Flammen, die sich in den Berg hineinzufressen schienen. Er platzte mit blendenden Feuerblitzen in der Mitte auseinander. Wanda starrte ihren Sohn an und war nicht fähig zu glauben, was sie soeben erlebt hatte.


  Eine Atomwaffe, flüsterte sie.


  Wenn ich unter den gesammelten Mineralproben eine Pechblende finde, die reich an Uran ist, könnte sie uns sehr nützen. Wir benutzen einfach die Energie, die durch Atomspaltung frei wird. Ich habe ein paar Tage lang an der Konstruktion dieses Apparates gearbeitet. Er enthält eine starke Ladung Kernenergie. Wenn sie in kleinen Mengen frei gemacht wird, kann jedes Ziel bei genügender Schnelligkeit und Präzision der Kernspaltung auseinandergesprengt werden. Ich glaube, daß der Apparat uns von großem Nutzen sein kann. Meinst du nicht auch, Mama?


  Wanda konnte kaum ihre Erregung verbergen. Sie legte ihre zitternden Hände auf Toms Schultern und antwortete:


  Tom, du hast eine Waffe ersonnen und gebaut, an deren Erfindung seit hundert Jahren Wissenschaftler der ganzen Welt umsonst gearbeitet haben. Niemand war bisher fähig, alle Probleme zu lösen, die damit zusammenhängen. Aber du, mein Junge, du hast Talent genug entwickelt, dieses Ziel zu erreichen. Weißt du überhaupt, was das bedeutet?


  Der Junge runzelte die Stirn und senkte den Kopf.


  Ja, Mama, ich glaube, ich weiß es.


  Seitdem empfand Wanda einen gewissen Respekt vor ihrem Sohn. Dieses Ereignis, und auch, weil er mittlerweile zum jungen Mann herangereift war, veranlaßte sie, ihm die ganze Geschichte vom Tode seines Vaters und von der Mutation der Insekten zu erzählen, die dann von der Erde Besitz genommen hatten. Tom hörte seiner Mutter stillschweigend, aber sichtlich erregt zu, bis sie geendet hatte. Ihr Bericht war zwar kurz, aber er sagte ihm viel.


  Papa muß ein großer Mann gewesen sein. Ich möchte ihm ähnlich und seiner würdig werden.


  


  Das unerbittliche Gesetz


  


  Die Jahre waren schnell vergangen. Tom war jetzt ein Mann von einundzwanzig Jahren geworden. Er hatte nicht vergessen, neben seinem Studium auch seinen Körper durch Übungen zu stählen. Er war hochgewachsen und hatte gestählte, kräftige Muskeln. Sein schöner Athletenkopf wäre ein prächtiges Modell für eine Apollostatue gewesen. Die Haare waren schwarz und gelockt, seine Haut gebräunt, sein Gesicht kantig geformt. Darin funkelten tiefschwarze Augen, die vor Intelligenz und Vitalität nur so sprühten. Wenn er lächelte, blitzten gut gewachsene weiße Zähne zwischen den frischen, vollen Lippen hervor. Das Urbild eines kraftvollen Mannes!


  In den langen Jahren hatte er sich zu einem ausgezeichneten Wissenschaftler entwickelt. Darüber hinaus hatte er sich auch die Zeit genommen, die besten Werke über allgemeines Wissen und alle Bücher über Kunst zu lesen, die in der Bibliothek des Silenio standen. Seine Ausbildung war wirklich außergewöhnlich umfassend.


  Während Tom heranwuchs und immer kräftiger geworden war, welkte Wanda zusehends dahin. Ihr Leiden war mehr psychischer als physischer Art. Die Tatsache, daß sie auf dem Mond leben mußte, ohne die geringste Hoffnung auf eine Rückkehr zur Erde, hatte ihre Lebenskraft mehr und mehr aufgezehrt und sie geschwächt. Ebensowenig konnte sie den grausamen Tod ihres Mannes verwinden.


  Tom beobachtete seine Mutter, und ihre zunehmende Erschöpfung ganz genau. Er sah auch, daß alle Bemühungen, ihr zu helfen, umsonst waren. Dank seiner wissenschaftlichen Kenntnisse war es ihm möglich, sie noch einige Zeit am Leben zu erhalten. Er kämpfte unbeirrt um jeden Lebensfunken in dem siechen Körper. Seine größte Sorge war es, der zunehmenden Schwäche Herr zu werden. Es gelang ihm mittels selbst ausgearbeiteter Einspritzungen. Seine ärztlichen Studien halfen ihm, die Krankheitsherde herauszufinden und die Schwäche mit chemischen Mitteln zu beheben.


  Eines Tages konnte Wanda sich nicht mehr von ihrem Bett erheben. Tom gewahrte mit großem Schreck, daß ihr Körper auf die Mittel nicht mehr ansprach. Die kritische Phase war eingetreten, wo die Wissenschaft versagen mußte. Sie lag matt in ihrem Bett. Wanda sah die Sorge und Angst im Gesicht ihres Sohnes. Sie lächelte nur schwach und flüsterte:


  Verzage nicht, mein Junge. Für alle Menschen kommt einmal dieser Augenblick. Ich weiß, daß meine Stunde geschlagen hat. Du kannst nur noch beten!


  Tom wollte aber den Kampf um das Leben seiner Mutter nicht aufgeben, obwohl er wußte, daß sie recht hatte. Tagelang blieb er bei ihr. Er hätte alles getan, um ihr zu helfen und sie zu retten, aber sie schwand dahin.


  Als er eines Tages in das Schlafzimmer seiner Mutter trat, merkte er, daß nun das Schlimmste nicht mehr aufzuhalten war. Wanda war am Ende ihrer Kräfte. In ihrem abgemagerten, bleichen Gesicht zeichnete sich das jenseitige Lächeln schon ab.


  Der Jüngling konnte nicht sprechen. Er setzte sich still an das Bett der Sterbenden und nahm ihre weißen, durchsichtigen Hände. Sie blickte ihn mit unendlicher Liebe an und hauchte ihm kaum hörbar zu:


  Tom, mein Junge, es ist mir so schwer zumute, weil ich dich nun allein lassen muß.


  Tom schmerzte es unsagbar, daß seine Mutter ihr nahendes Ende fühlte.


  Sprich nicht, Mama. Die Anstrengung schadet dir nur.


  Wanda verneinte mit dem Kopf.


  Mir kann nichts mehr schaden, Tom, weil nun bald alles mit mir vorbei ist. Du wehrst, dich umsonst dagegen. Ich weiß sehr gut, was mir bevorsteht. Vergiß nicht, daß ich deine Lehrmeisterin war.


  Der Junge streichelte sanft ihre zarte Hand und legte sie in die seine.


  Vielleicht irren wir uns und  vielleicht geht es noch einmal vorüber.


  Er wußte nur zu gut, wie die Dinge lagen. Wanda verzehrte sich allmählich. Er blieb bei ihr und vertiefte sich immer mehr in das geliebte Gesicht auf dem Kissen.


  Bevor am Nachmittag die Sonne unterging, vollzog sich die gefürchtete Loslösung. Wanda war stundenlang vollkommen ruhig und gefaßt gewesen. Sie schien sogar ein wenig geschlafen zu haben. Plötzlich öffnete sie die Augen und drückte die Hand ihres Sohnes heftig. Tom lehnte sich dicht zu ihr herüber und flüsterte ihr zu:


  Beruhige dich, Mama. Rege dich nicht auf, sei ganz ruhig …


  Eine übernatürliche Kraft schien ihren Körper gepackt zu haben. Sie stützte sich auf den Ellenbogen, sah den Sohn mit matten Blicken an und stieß kurzatmig hervor:


  Ich muß dir noch etwas sagen, Tom … ich muß dir etwas sagen …


  Der junge Mann stützte behutsam ihren Rücken, und sanft, aber bestimmt redete er auf sie ein:


  Beruhige dich, ich höre dir zu, aber beruhige dich, Mama.


  Wanda ließ sich auf das Bett zurückfallen und atmete minutenlang schwer. Dann schlug sie die Augen auf und umfing ihren Sohn mit liebevollem, zärtlichem Blick.


  Tom …, hauchte sie ein wenig beruhigter, ich will, daß du es noch von mir vernimmst. Niemand auf der ganzen Erde, auch die berühmtesten Gelehrten, verfügen nicht über ein so umfangreiches Wissen wie du … Jetzt kann ich es dir verraten, weil du ein Mann geworden bist, und weil ich dich für immer verlassen muß. Du bist der größte Wissenschaftler, der je gelebt hat …


  Der junge Mann runzelte die Stirn.


  Ich glaube es, Mama, wenn du es sagst. Aber strenge dich nicht so an. Ich weiß …


  Mitten im Satz brach er plötzlich ab. Die Hand, die zwischen seinen Fingern lag, fiel schlaff und leblos herunter. Schnell hob er den Kopf seiner Mutter auf und betrachtete ihr Gesicht, über dem sich ein großer Frieden ausbreitete. Er mußte sich damit abfinden, daß sie nicht mehr bei ihm war.


  Tom blieb einige Augenblicke wie versteinert neben seiner Mutter stehen. Der Gedanke, daß er sie nun nie wieder sehen, ihre zärtliche Stimme nicht mehr hören, nie wieder von ihren sanften Händen gestreichelt werden sollte, die Erkenntnis, daß sie für immer von ihm gegangen war, wurde ihm unsagbar schwer. Er war wie betäubt. Später wußte er nicht, wie lange er in dem Schlafzimmer geblieben war und versucht hatte, seinen Kummer zu begreifen. Er konnte es einfach nicht fassen. Schließlich stand er, tief seufzend, auf und zog seinen Raumanzug an. Er ging hinaus und grub in dunkler Nacht ein Grab, wo er seine Mutter zur letzten Ruhe bettete. Auf dem Hügel setzte er ein Kreuz, kniete davor nieder und betete.


  Bevor er in das Raumschiff stieg, warf er noch einmal einen Blick in die Ferne zum strahlenden Erdglobus, zu jener Welt, in der er geboren war. Nur wenige Erinnerungen verbanden ihn noch damit.


  Spät legte er sich nieder. Unglücklich und ruhelos wälzte er sich die ganze Nacht auf seinem Bett. Tom konnte nicht einschlafen. Der Tod seiner Mutter hatte ihn zu sehr erschüttert. Tiefe Trauer hielt ihn gefangen. Erst gegen Morgen dämmerte er ein wenig ein. Als er beim Erwachen die Stimme seiner Mutter nicht hörte und ihr Gesicht auch nicht zu sehen bekam, nahm ein bis dahin unbekanntes Gefühl der Einsamkeit immer mehr von ihm Besitz. Er lief in seiner Kabine auf und ab, unfähig, einen Gedanken zu fassen. Zum erstenmal in seinem Leben wußte Tom nicht, was er tun sollte.


  Den ganzen Tag ging er mit schwerem Herzen umher. Auch draußen fand er keine Ablenkung oder Ruhe. Er fühlte sich in dieser toten Welt völlig verlassen. Einsamkeit und Langeweile vermehrten seinen Überdruß von Tag zu Tag. Unwillen überkam ihn. Wenn er die Erde betrachtete, erfaßte ihn eine unbeschreibliche Sehnsucht. Dort war Leben, dort gab es grüne Kräuter und Bäume, Tiere und Wasser. War es denn so wichtig, ob tatsächlich Untiere die Erde beherrschten? Die Hauptsache war, daß dort Leben war … Leben!


  


  Rückkehr


  


  Das Leben auf dem Mond war für Tom unerträglich geworden. Die Erinnerung an seine Mutter verfolgte ihn auf Schritt und Tritt. Sie ließ ihn seine Einsamkeit immer stärker empfinden. Nichts konnte ihn zerstreuen. Unruhe und Nervosität beherrschten ihn.


  Er stürzte sich in neue wissenschaftliche Arbeit, fand aber keinen Trost darin. Eine Weile vergrub er sich im Laboratorium, um bei schwierigen Experimenten auf andere Gedanken zu kommen. Aber er konnte sich nicht konzentrieren und gab es schließlich auf.


  Jede Nacht beobachtete er den Erdglobus am Firmament. Eines Tages setzte er sich an das Teleskop, das er sich für astronomische Forschungen gebaut hatte. Der junge Mann brachte viele Stunden damit zu, die Welt, in der er geboren war, zu erkunden. Das stärkste Objektiv stellte er auf einen bestimmten Punkt ein und betrachtete ihn lange Zeit. Tom konnte klar und deutlich die Konturen eines Kontinents erkennen, die sich von dem Blau des Ozeans abhoben, genauso wie es auf dem Atlas aufgezeichnet war. Mit besonderer Freude suchte er die Stellen, wo Paris, London, New York, Berlin und andere große Städte liegen mußten. Mit Hilfe seiner Erinnerungen aus der Kinderzeit und aus angelesenem Wissen stelle er sich die irdischen Landschaften vor und verglich sie mit der starren Oberfläche des Mondes. Sie kamen ihm wie wahrhafte Paradiese vor. Tom sehnte sich danach, endlich einmal wieder reine, frische Luft atmen zu können, ohne künstliche Apparate und ohne den lästigen Schutzanzug. Sein Gesicht und seinen Körper wollte er einem kräftigen, peitschenden Wind aussetzen. Nachts im Bett sann er lange darüber nach. Unbezähmbares Heimweh packte ihn mehr und mehr.


  Eines Tages gewann ein Gedanke, der schon lange in Tom keimte, feste Form. Er wollte zur Erde zurückkehren. Da er sich nun einmal zu dieser Entscheidung durchgerungen hatte, war er wie von närrischer Freude besessen. Der dringende Wunsch, dieses Abenteuer bald anzutreten, beseelte ihn. Es konnte ihn sein Leben kosten. Aber er nahm das Risiko auf sich. Die Einsamkeit und Monotonie ertrug er auch nicht länger.


  Mit fieberhafter Betriebsamkeit überprüfte er den Silenio. Das Raumschiff war in bestem Zustand. Tom konnte einen Raumflug mit aller Sicherheit wagen. Er mußte nur noch genügend Atomenergie im Speicher aufladen und am Bugfernsehgerät einen kleinen Schaden beheben. Alles übrige, die Deflektoren, die Dämpfungs- und Steuerungsflächen, wie auch die verschiedenen sonstigen Geräte waren in Ordnung.


  Ohne Schwierigkeiten reparierte Tom den Fernsehschirm. Er schreckte auch nicht vor der komplizierten, für einen einzelnen Mann sogar gefahrvollen Arbeit zurück, die Atombatterie aufzuladen. Damit konnte er jahrelang fliegen, ohne daß sie sich erschöpfte. Die Aufgabe war recht schwierig. Der junge Wissenschaftler mußte alle seine Kenntnisse aufbieten.


  Schon am folgenden Tage war er fertig, und das Raumschiff bereit, die Fahrt anzutreten.


  Noch einmal besuchte er das Grab seiner Mutter. Lange Zeit verweilte er dort mit tief gesenktem Kopf und betete. Tom nahm Abschied für immer, weil der Ausgang seines abenteuerlichen Fluges völlig ungewiß war. Der Sohn konnte nicht wissen, ob es ihm vergönnt sein würde, jemals wieder die Grabstätte aufzusuchen.


  Am Silenio angekommen, blickte Tom noch einmal auf die öde Mondlandschaft zurück. Eilig stieg er in das Raumschiff. Dort legte er seinen Schutzanzug ab. In der Steuerkabine schloß er die Schutztür hermetisch ab. Tom war reisefertig.


  Er setzte sich auf den Pilotensitz und schnallte sich mit den Gurten an. Vor ihm leuchteten die Armaturenbretter. Noch nie hatte er ein Raumschiff gesteuert. Doch die Erklärungen seiner Mutter und seine eigenen Studien gaben ihm Selbstvertrauen. Er verließ sich auf sein Wissen.


  Tom griff nach dem Geschwindigkeitshebel und drehte ihn so, daß genügend Atomenergie für die Initialzündung in die Verbrennungsrohre strömte. Er hörte ein Krachen und Zischen, das immer heftiger wurde. Endlich bewegte sich der Apparat und stieg langsam vom Boden auf. Der Pilot schob den Hebel etwas weiter. Plötzlich schnellte das Raumschiff mit einem Sprung hoch und schoß mit hoher Geschwindigkeit nach oben. Tom wurde durch den Druck fest gegen seinen Sitz gepreßt. Aber wenig später ließ der Andruck dank der geringen Mondanziehungskraft nach.


  Nun löste er den Riemen, der ihn festhielt, und ging zum Tisch, auf dem die Sternenkarte ausgebreitet lag. Danach setzte er mit den Positionsgeräten genauen Kurs, den er auf die Steuerautomatik übertrug. Anschließend drehte er sich nach dem Fernsehschirm um. Der hintere reflektierte die Abbildung des Mondes, die immer kleiner wurde. Tom war unsagbar glücklich darüber, daß er sich mehr und mehr von der toten Welt voller Krater und Sandflächen entfernte. Auf dem Bugschirm erblickte er die Erdkugel. Der Kursweiser war genau auf ihren Mittelpunkt gerichtet.


  Der Rückflug verlief genauso wie die Hinfahrt zum Mond. Aber für Tom wurde er zu einem ganz neuen Erlebnis, weil er sich an die Hinfahrt nicht mehr erinnern konnte. Jeden Morgen beobachtete er die Erde. Sie nahm an Größe zu. Der Silenio war um einen Grad vom Kurs abgewichen. Sofort berichtigte er den Fehler und setzte den Autopiloten wieder in Betrieb. Beim Übergang in Erdnähe mußte er alle vierundzwanzig Stunden eine Änderung des Kurses vornehmen.


  Tom hatte vor dem Ende seiner Fahrt ein wenig Angst. Immer wieder prüfte er mit dem Entfernungsmesser, wie viele Kilometer er schon zurückgelegt hatte, obwohl er es ganz genau wußte.


  Als er in den Anziehungsbereich der Erde geriet, nahm die Schnelligkeit des Raumschiffes beträchtlich zu. Tom war gezwungen, sie zu verringern, damit der Silenio nicht in Stücke zersprang, wenn er in die Atmosphäre eintauchte. Durch diese Vorsichtsmaßnahme verhütete er unvorherzusehende Zwischenfälle. Das Raumschiff näherte sich allmählich der Oberfläche der Erde. Der dunkle Fleck auf dem Sichtschirm nahm nach und nach Form an. Bald zeichnete sich darauf eine große, grüne Ebene ab, die im Hintergrund von Bergen umschlossen wurde. Zweifellos war die Fläche ein großes Waldgebiet.


  Tom drosselte die Geschwindigkeit des Silenio noch mehr und glich sie der eines normalen Flugzeugs an. Dann schaltete er eine Reihe von Sichtschirmen ein, die alles unterhalb des Raumschiffes so wiedergaben, als betrachte er es unmittelbar von einem Fenster aus. Er ließ den Wald hinter sich und flog weiter über Berge, Täler und Ebenen. Nach seinen Berechnungen mußte er über dem mittleren Osten der Vereinigten Staaten sein. Er lenkte den Apparat weiter nach Osten, ging etwas herunter und verminderte das Tempo.


  Auf einer weiten Fläche sichtete er unzählige kleine Punkte. Anscheinend handelte es sich um eine Viehherde. Er flog noch etwas tiefer. Da erkannte Tom, daß es gigantische Ameisen, so groß wie Stiere, waren. Ihre Zahl ließ sich nicht einmal schätzen. Im Erdboden gähnten aufgewühlte Löcher. Es wimmelte von Riesentieren, die ein und aus liefen. Anscheinend war es ein Ameisenhaufen von riesenhaftem Ausmaß. Tom setzte seinen Flug fort, konnte aber nicht ein einziges Anzeichen menschlichen Lebens entdecken. Statt dessen vermochte er viele andere Arten gigantischer Insekten zu unterscheiden: Küchenschaben, Mantua-Nonnen, Mücken, Käfer und zahllose andere Monstren. Das ganze Land schien von ihnen zu wimmeln und unter dieser gewaltigen Plage zu leiden.


  Schließlich erreichte er eine Stadt, die früher einmal New York gewesen sein mußte. Von der riesengroßen Stadt hatten die Tiere nur ein paar Ruinen übriggelassen, die mit Efeu berankt und voller Unkraut waren. Er drehte mehrere Runden über der Stätte, ehe er begriff, daß er eine tote Stadt ohne Bewohner unter sich hatte. Das einzige Lebenszeichen in den Ruinen waren die gigantischen Insekten.


  


  Wie die Adler


  


  Tom hatte auf seinen schnellen Flügen ganz Nordamerika, Südamerika, Afrika und Europa überflogen. Obwohl er die vier Kontinente genau in Augenschein genommen hatte, waren nur vier Tage dazu nötig gewesen. Wenn er einen Ort beobachtet hatte, jagte er mit dem Silenio in schwindelerregender Geschwindigkeit zu einem neuen Punkt.


  Über allen vier Kontinenten stieß er nur auf Ruinen und Herden gigantischer Insekten. Buenos Aires, La Habana, London und Wien waren Trümmerhaufen, genau wie alle anderen Städte. Umsonst suchte er nach Spuren menschlicher Wesen. Ihm kam erst jetzt zum Bewußtsein, wie recht seine Mutter gehabt hatte, als sie ihm sagte, daß auf der Erde wahrscheinlich kein Mensch mehr lebe.


  Schließlich lenkte Tom sein Raumschiff nach Asien, das dieselben charakteristischen Merkmale aufwies wie die übrige Welt. Überall nur noch Ruinen, keine Menschen mehr, aber Scharen von Insekten, die Herren und Gebieter der Erde geworden waren.


  Auf seinem Fernsehschirm rollte die asiatische Landschaft ab. Hohe, schneebedeckte Gipfel langer Gebirgsketten spiegelten sich wieder. Tom nahm die Landkarte vor. Er kreuzte über den hohen Bergen des Himalaja, den höchsten der Welt. Er drosselte das Tempo des Raumers und schaute neugierig auf das Bergsystem, das  so hatte er gelernt  das wichtigste des ganzen Planeten war. Es war nicht schwer, als höchsten Berg den Mount Everest mit seinen 8889 Metern herauszufinden. Auch diese Spitze blieb hinter ihm zurück. Der Silenio raste immer weiter über steile und zerklüftete Berggebiete, wo Tom keine Insekten mehr fand.


  Plötzlich nahm er etwas auf dem Sichtschirm wahr, das ihm fast den Atem verschlug. Er riß die Augen groß auf, als er über ein tiefes, grünes Tal flog, das von hohen Bergen umgeben war. Unten auf dem Boden hatte er Wesen bemerkt, die auf zwei Beinen gingen. Die Körper waren mit Fellen bedeckt. Es waren Menschen!


  Er glaubte vor Freude zu zerspringen, und drehte noch einmal eine Runde über dem Tal, um sich zu vergewissern, daß er sich nicht irrte. Die Menschen im Tal standen unbeweglich mit erhobenen Köpfen da und schauten zum Silenio empor. Sie flohen nicht vor ihm und zeigten auch nicht die geringste Furcht. Tom dachte nicht eine Sekunde mehr weiter nach, sondern setzte mit seiner Maschine zur Landung an. Für einen einzelnen Mann ein schwieriges Unterfangen.


  Als der Apparat langsam mit donnerndem Getöse niederging und dabei Feuerflammen durch die Verbrennungsrohre spie, zogen die Leute sich ein wenig zurück. Das Raumschiff setzte wohlbehalten auf. Tom sperrte den Energiezustrom nach den Rohren ab. Dann machte er eilig die Schutztüren sperrangelweit auf. Als erstes spürte er die reine, frische Luft. Er öffnete den Mund und sog sie gierig mit vollen Zügen ein. Er fühlte, wie der Sauerstoff in seine Lungen drang. Lange genoß er diese Wohltat. Die Berührung mit dem kalten Wind und der reinen, belebenden Luft war großartiger, als er jemals zu erträumen gewagt hatte. Sie unterschied sich unbeschreiblich von dem künstlich erzeugten Sauerstoffgemisch im Silenio. Zum erstenmal spürte Tom, wie der Wind ihm durch die Haare strich. Überglücklich sah er eine Gruppe Menschen auf sich zueilen. Es waren Menschen wie er. Aber sie trugen Tierfelle, die in der Art einer Tunika gehalten waren.


  Die Männer hatten Bärte und lange Haare.


  Tom sprang auf den Boden und lief ihnen mit offenen Armen entgegen. Den ersten, einen großen und starken Mann, umarmte er und rief aus:


  Endlich finde ich euch! Ich glaubte schon, alle Menschen auf der Erde wären von den gigantischen Insekten verschlungen worden.


  Der Mann löste sich aus der Umarmung und lächelte ihn freundlich an.


  Wir sind die einzigen, die übrigblieben. Wir sind in dieses Tal des Himalaja geflüchtet, wohin die Insekten niemals vordringen, antwortete er in englischer Sprache. Mein Name ist David Stark.


  Neugierig näherten sich allmählich mehrere in Pelze gekleidete Männer und Frauen mit langen Haaren. Sie bildeten einen Kreis um den jungen Mann. Viele Jahre hatte Tom nur mit seiner Mutter zusammengelebt und konnte es jetzt kaum fassen, daß es außer ihm noch so viele Menschen gab.


  Komm mit mir, forderte ihn David auf, Agah wird mit dir sprechen wollen.


  Sie machten sich auf den Weg zum Dorf. Die Menschenmenge zog mit. Tom schaute sich nach allen Seiten um und war zufrieden. Nach der kahlen Oberfläche des Mondes konnte er gar nicht verstehen, daß Pflanzen so grün und Bäume so hoch und dicht belaubt sein, daß es eine so reiche und saftige Vegetation überhaupt geben konnte. Am meisten erfreute ihn ein Bächlein, das sich, munter plätschernd, zwischen den Felsen hindurchschlängelte. Schließlich erreichten sie eine Siedlung, die von einer Reihe komischer Hütten aus Astwerk gebildet wurde. In den Türen standen Männer und Frauen, die denen ähnelten, die Tom empfangen hatten. Ringsumher tollten lärmende Kinder. David führte den Gast zu einer größeren Hütte und ließ ihn eintreten, indem er wiederholte:


  Agah will mit dir sprechen!


  Tom trat ein und fand einen runden Raum mit gedämpftem Licht. Auf dem Boden saß ein Mann mit brauner Gesichtsfarbe und weißem Haar. Er mochte wohl sechzig Jahre alt sein, war aber trotzdem noch stark und kräftig. Er machte eine einladende Geste und sagte in freundlichem Ton:


  Setz dich, Fremdling, und erzähle mir, woher du mit deinem seltsamen Apparat kommst!


  Tom erzählte ihm mit allen Einzelheiten von seinem jahrlangen Aufenthalt auf dem Mond. Agah hörte ihm aufmerksam zu und unterbrach ihn nicht ein einziges Mal. Erst als der junge Mann seinen ausführlichen Bericht beendet hatte, bewegte Agah zustimmend seinen Kopf:


  Du kannst bei uns bleiben und mit uns zusammen in unserer Gemeinschaft leben. Ich heiße dich im Namen unseres ganzen Volkes herzlich willkommen! Obwohl nun schon viele Jahre dahingegangen sind, erinnere ich mich noch sehr gut an deinen Vater. Er war der einzige Wissenschaftler, der sich der radioaktiven Bestrahlung der Insektenbruten widersetzte. Es war unser aller Unglück, daß niemand auf ihn hörte.


  Tom fragte ihn neugierig:


  Wie habt ihr nur in der entvölkerten Welt weiterleben können?


  Als die Insekten die Erde überfluteten, führte Agah aus, wurden alle Nationen ausgelöscht. Die Menschheit ist erbarmungslos vernichtet worden. Männer und Frauen kamen um. Nur wenige, tausend vielleicht, erreichten auf ihrer Flucht den Himalaja und retteten sich in dieses Tal. Hier richteten sie sich wieder ein und begannen ein neues Leben, gänzlich abgeschlossen von der äußeren Welt. Kinder wurden geboren. Unsere Bevölkerung hat sich so vermehrt, daß wir jetzt wieder auf einige Tausend angewachsen sind.


  Aber woher kommt ihr denn?


  Aus allen Teilen der Welt. Ich bin Inder. David ist Engländer. Unter uns sind Deutsche, Amerikaner, Spanier, Franzosen, Araber; wie gesagt, Menschen aus allen Ländern der Welt.


  Tom strich nachdenklich mit der Hand über seinen Kopf.


  Es ist unglaublich. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie ihr das alles überstanden habt.


  In dieses Tal dringen keine Insekten ein. Es liegt zu hoch und ist zu kalt für sie. Sie haben es immer gemieden. Es ist der einzige Punkt auf dem Planeten, den sie nicht heimgesucht haben. Deshalb bleiben wir hier, wo wir sicher sind.


  Er machte eine kleine Pause und nickte Tom zu:


  Nun geh und bleib mit David zusammen, der dich hergebracht hat. Er ist dir als Helfer zugeteilt worden. Du mußt dich jetzt gründlich ausruhen. Wir alle hoffen, daß du uns ein Freund und Helfer sein wirst!


  


  Eva


  


  Leise Schritte weckten Tom aus dem tiefen Schlaf auf, in den er gesunken war. Sein erster Blick fiel auf die Decke seiner Hütte, die aus Astwerk geflochten war. Schlaftrunken bemerkte er, daß er auf einem Lager aus Fellen ausgestreckt lag.


  Er wandte den Kopf nach der Richtung, aus der das Geräusch zu ihm gedrungen war, das ihn geweckt hatte. Etwas Schöneres hatte er sich nie vorstellen können. Der junge Mann blinzelte erst einige Male, um sicher zu sein, daß er nicht träumte.


  Ein junges Mädchen stand mitten im Raum. Es hielt ein Holztablett mit Speisen darauf in den Händen. Der gut gewachsene Körper war in eine Tunika aus Fellen gehüllt, die bis zu den Knien reichte. Um die Hüfte hatte das Mädchen einen Gürtel geschlungen, der die vorzügliche Figur betonte. Das Gesicht war auserlesen schön, die Nase gerade und fein, darunter frische, volle Lippen. Aus grauen, klugen Augen schaute sie Tom neugierig und schüchtern zugleich an. Goldblonde Locken fielen bis auf ihre Schultern herab.


  Sekundenlang brachte keiner von beiden ein Wort über die Lippen. Tom war von diesem Anblick tief berührt. Viele Fragen drängten sich auf seine Lippen. Jetzt kam das Mädchen näher. Es kniete nieder und stellte das Tablett auf den Boden.


  Das ist für dich. Ich habe dir etwas zu essen gebracht, murmelte die Fremde verwirrt.


  Sie stand wieder auf, drehte sich ein wenig um und wollte fortgehen. Erst da stotterte Tom:


  Du willst doch nicht wieder fortgehen? Bleibst du nicht noch ein Weilchen?


  Sie war unschlüssig, drehte sich aber um und schaute Tom fragend an. Er war berauscht von ihrer Schönheit, und ohne recht zu wissen, was er eigentlich sprach, fragte er sie ihrem Namen.


  Eva Nolan, antwortete sie. Nach einer kurzen Pause fragte sie ihn kindlich harmlos:


  Und du?


  Tom Valera.


  Die Lippen des Mädchens formten sich zu einem leichten Lächeln, das ihre blendend weißen Zähne sehen ließ.


  Wir freuen uns alle, daß du zu uns gekommen bist, Tom. Als du mit deinem Apparat hier landetest, waren wir alle neugierig, wer du wohl sein könntest, und woher du kamst. Wir wissen doch, daß wir die einzigen Bewohner des Planeten sind.


  Und weißt du nun, woher ich gekommen bin?


  Eva zeigte mit einer graziösen Handbewegung nach dem Himmel.


  Vom Mond. Du bist(von dort mit deinem Flugapparat gekommen. Agah hat es uns gesagt. Du bist ein Gelehrter und wirst uns sicherlich helfen können. Auch das hat Agah gesagt.


  Tom runzelte die Stirn. Diese beharrliche Behauptung von Agah, daß er den Talbewohnern helfen würde, war ihm unangenehm, zumal Tom dem Dorfältesten nichts versprochen hatte. Es ärgerte ihn fast. Um das Thema zu wechseln, fragte er:


  Wo bist du geboren, Eva?


  Hier. Meine Eltern hatten auf der Flucht dieses Tal gefunden. Sie blieben hier und siedelten sich an. Nach einem Jahr wurde ich geboren.


  Wo sind deine Eltern jetzt?


  Evas Gesicht verdunkelte sich.


  Sie sind tot. Eines Tages wollten sie dieses Tal wieder verlassen, gerieten in die Klauen von Mantua-Nonnen und wurden von ihnen getötet. Seitdem bin ich Agahs Pflegetochter und lebe in seiner Hütte.


  Nachdem Eva ihre Erzählung beendet hatte, stand sie auf.


  Jetzt muß ich wieder gehen, Tom. Agah wartet auf mich.


  Einen Augenblick, Eva. Wann sehen wir uns wieder?


  Bald. Das Tal ist sehr klein.


  Als sie fort war, nahm er das Tablett und kostete von dem gekochten Lammfleisch und den Früchten. Es schmeckte ganz anders als die bisherigen Speisen. Tom aß mit großem Appetit. Dann verließ er die Hütte und trat ins Freie.


  Die Sonne eines neuen Tages schien vom klaren, blauen Firmament. Es war recht kalt so hoch in den Bergen. Aber das machte Tom nichts aus. Ein paar Männer kamen gerade vorbei. Sie führten eine Lämmerherde.


  Wunderst du dich nicht über unsere Herde?


  Tom drehte sich um und erkannte David Stark, der lächelnd herankam.


  Ich kann mir kaum denken, daß ihr bei eurer Flucht noch Zeit genug hattet, Vieh mitzunehmen.


  Es hat schon immer vorsichtige und umsichtige Leute gegeben. Diese Schafe haben wir von den wenigen aufgezüchtet, die ein Hirte hierhergebracht hat. Agah hat sich viele Jahre hindurch große Mühe gegeben, aus den wenigen Zuchtpaaren den jetzigen Bestand heranzuzüchten.


  Tom schaute ihn neugierig an.


  Sag mal, David, du und viele andere Männer deines Alters müßten doch der Generation angehören, die jene schreckliche Insekteninvasion miterlebt hat. Zu der Zeit mußt du ungefähr zwanzig Jahre alt gewesen sein. Wie habt ihr als kultivierte Menschen einen solchen zivilisatorischen Rückgang durchmachen können?


  David wehrte niedergeschlagen ab.


  Ich studierte damals Rechtswissenschaften. Ich verfüge nur über die wenigen Kenntnisse aus meiner Zeit auf der Schule und Universität. Zu unserem Unglück waren alle, die in dieses Tal kamen, in derselben Lage wie ich. Unter uns ist ein einziger Ingenieur oder Naturwissenschaftler. Wir haben versucht, Maschinen und Feuerwaffen zu konstruieren, mußten es aber aufgeben, weil niemand genügend technische und wissenschaftliche Kenntnisse besaß. Außerdem hatten wir auch nichts, womit wir anfangen konnten.


  Wir waren dazu verdammt, in diesem Tal Jahr für Jahr zu vegetieren. Du hast dich wohl schon davon überzeugt, was die einst mächtige Zivilisation mit der Mutation an der Insektenbrut angerichtet hat. Trotz der früher so großen physikalischen Kenntnisse und aller technischen Hilfsmittel waren die Menschen nicht dazu fähig, die Invasion der Insekten aufzuhalten. Die Menschheit wurde fast ausgelöscht. Was können wir schon unternehmen, da uns doch die Geheimnisse des Kosmos noch unbekannt sind?


  Tom runzelte nachdenklich die Stirn.


  Ich möchte sehr gern einmal eins der Rieseninsekten aus der Nähe ansehen. Würdest du mich wohl begleiten?


  David erbleichte, nickte aber zustimmend: Das ist sehr gefährlich, Tom. Keiner von den Tollkühnen, die es bis jetzt gewagt haben, ist jemals zurückgekommen. Aber trotzdem, ich werde dich begleiten.


  Sie verließen das Tal auf einem engen Pfad zwischen den Berggipfeln und stiegen an waldigen, steilen Abhängen hinunter. David ging als Führer voran. In seiner sehnigen Hand trug er eine spitze Lanze, die ihm zur Verteidigung dienen sollte. Ständig schaute er von einer Seite zur anderen und war immer auf der Hut vor einer Gefahr.


  Sie waren den Abhang bereits ein ganzes Stück hinabgestiegen, als plötzlich zwei Käfer in Stiergröße aus einem Gestrüpp hervorbrachen und sich wütend auf die beiden Männer stürzten. Tom und David standen in einer Lichtung. Tom verhielt sich ganz still. Er beobachtete, wie sich die Untiere schnell näherten. Sorgfältig registrierte er ihr Aussehen und jede Bewegung.


  David warf seine Lanze gegen einen Käfer. Sie prallte wirkungslos an dem Panzer des Insekts ab und fiel zu Boden.


  Als nur noch ein paar Meter die Männer von den beiden Käfern trennten, nahm Tom seine Atompistole aus der Tasche, zielte und drückte ein paarmal auf den Abzug. Zwei bläuliche Feuerstrahlen zischten aus der Mündung. Unter der Einwirkung starker Strahlen zerstoben die unheimlichen Käfer, ohne eine Spur zu hinterlassen. David stand wie erstarrt vor Tom, der auf seine Pistole zeigte und ihm erklärte:


  Das ist eine Atomwaffe. Ich habe sie mir selbst ausgedacht und gebaut.


  David strich sich mit der Hand über die Stirn und rief erleichtert und freudig aus:


  Das ist unser Glück! Mein Gott, ich dachte schon, nun sei es zu Ende mit uns.


  Wir können jetzt wieder zum Tal zurückgehen. Ich habe gesehen, was ich wollte, sagte Tom lächelnd.
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  Die beiden Männer machten sich auf den Rückweg. Unterwegs sprachen sie kein Wort mehr. Tom war tief in Gedanken versunken. David mußte ihn immer wieder ansehen. Er war so verwundert, daß er den neuen Freund nur mit nachdenklichen Blicken mustern konnte.


  


  Die Bitte


  


  Agah hatte Tom zu sich in seine Hütte rufen lassen. David und die anderen Männer in vorgeschrittenem Alter waren dort beisammen. Als Tom sie fragte, was sie von ihm wollten, begann Agah langsam:


  David hat uns erzählt, daß du gestern zwei Käfer zur Strecke gebracht hast. Du hast eine Waffe erfunden, die Kernenergie abschießt. Das hat mich nicht sonderlich überrascht. Denn ein Mann, der in einer Rakete bis zum Mond fliegt, dort zwanzig Jahre lebt und dann zur Erde zurückkehrt, ist, glaube ich, zu ganz außergewöhnlichen Dingen befähigt. Dazu ist einzig und allein ein Gelehrter in der Lage.


  Und du hast mich kommen lassen, nur um mir diese Lobreden zu halten? fiel Tom ihm barsch ins. Wort.


  Nein, fuhr Agah fort, ich ließ dich wegen etwas viel Wichtigerem herbitten. Wir alle haben erkannt, daß deine wissenschaftlichen Kenntnisse viel größer und tiefer sind, als die der Gelehrten unserer Zeit. Du weißt noch viel mehr als selbst dein Vater.


  Der Alte beugte sich vor und fügte mit erregter, zittriger Stimme hinzu: Wir brauchen deine Hilfe, Tom Valera, um die Untiere auszurotten. Sie beherrschen unsere Erde. Nur du allein mit deinem großen Wissen kannst ein Mittel ersinnen, sie zu vertilgen.


  Der junge Mann hatte ihm mit ausdruckslosem Gesicht zugehört. Nach kurzem Überlegen entgegnete er fest entschlossen: Die Atomenergie hat die Mutation an den Brüten der Insekten ausgelöst. Gestern habe ich sie mir von nahem angesehen. Ich konnte alles prüfen und fand bestätigt, was meine Mutter mir erzählte. Aber ich bin vor dem monströsen, abnormen Anblick der Tiere nicht entsetzt zurückgewichen.


  Er blickte seine Zuhörer an und fuhr verächtlich fort: Ich hatte viel mehr Angst vor den Menschen, vor den Menschen nämlich, die in ihrem Dünkel und ihrer grenzenlosen Überheblichkeit die Natur ändern wollten. Sie hörten nicht auf die einzige Stimme, die sie vor den Gefahren warnte. Immer wieder besaßen Nichtskönner die Frechheit, sich über meinen Vater lustig zu machen. Sie verleumdeten ihn und behaupteten, daß er nur aus Egoismus das Experiment verhindern wolle. Nein, die Menschen, die es fertigbrachten, die Welt in dieses Unglück zu stürzen, verdienen nicht mehr als meine Verachtung. Damals wollten sie nicht hören. Jetzt ist es zu spät. Rechnet nicht mit der Hilfe des Sohnes von Dick Valera.


  Tom stand auf und verließ hastig Agahs Hütte. Er zog sich in ein verstecktes Seitental im Gebirge zurück und schloß sich ganz von den Bewohnern der Ansiedlung ab. Seine Verbitterung war zu groß, als daß er die Gesellschaft von Menschen hätte ertragen können. Er ließ sich auf dem weichen Teppich der Gräser und Kräuter nieder. Seine Blicke schweiften abwesend über die schneebedeckten Berge. Alles, was er soeben Agah gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Ihm hatte der Anblick der beiden gigantischen Käfer genügt, um von neuem tiefen Haß gegen die Menschheit zu empfinden. Kein Laie und kein Wissenschaftler war damals bereit gewesen, auf seinen Vater zu hören. Als gewissenlose Streber in die Naturgesetze eingreifen und sie sogar verbessern wollten, hatte Professor Valera ihnen die Gefahr vor Augen gehalten. Die Menschheit hatte ihn verspottet und ihm Egoismus vorgeworfen. Die Menschen verdienten es wirklich nicht, daß Tom ihnen half. Für ihre Selbstherrlichkeit mußten sie jetzt büßen und eine gerechte, wohlverdiente Strafe hinnehmen. Es war klar, daß sie nach dem Willen der Vorsehung durch ihre Schuld geläutert werden sollten.


  Eine Gestalt kam über die Wiese am Eingang des abseitigen Tales. Sofort wollte Tom aufstehen und weglaufen. Da erkannte er Eva. Er rührte sich nicht vom Fleck. Gebannt blieb er auf der Wiese sitzen. Sein Blick klammerte sich an ihre Erscheinung. Er war von ihrer Schönheit wie gefangen. Jetzt stand sie vor ihm.


  Hallo, Tom.


  Ein harter Ausdruck schlich sich in seine Augen.


  Hat Agah dich geschickt, damit du mich überredest? fragte er mißtrauisch.


  Das Mädchen schaute ihn an, als verstände es den Sinn seiner Worte nicht.


  Dich überreden? Wozu?


  Da wurde Tom verwirrt. Ihre Worte klangen so aufrichtig, daß er sie nicht für eine Lüge halten konnte.


  Daß … nun, daß ich euch helfen soll … daß ich versuchen soll, die Insekten zu vernichten und die Erde für die Menschen zurückzuerobern, stotterte er unsicher.


  Eva setzte sich neben ihn auf die Wiese.


  Davon weiß ich nichts. Agah hat mir nichts erzählt.


  Das Mädchen blickte ihn zärtlich lächelnd an.


  Und du hast es abgelehnt, nicht wahr, Tom?


  Der junge Mann biß sich verlegen auf die Lippen.


  Was sollte ich sonst tun? Ich weiß daß man mir jetzt einen Vorwurf macht und mich für egoistisch hält. Genau wie damals, als mein Vater vergebens mahnte und warnte. Auch er ist in ihren Augen ein Egoist gewesen, und wurde zur Zielscheibe ihres Spottes. Andere wurden für tüchtiger und intelligenter gehalten. Sollen sich die Überlebenden selbst aus der von ihnen mitverschuldeten Not heraushelfen. Ich will mich nicht zu den Mitschuldigen bekennen, die das Unheil auf dem Planeten heraufbeschworen und Schuld an dem Tod meines Vaters haben.


  Beide schwiegen eine Zeitlang. Eva schaute Tom mit ihren großen Augen an. Sie war von tiefem Mitleid erfüllt. Tom wurde auf einmal sehr unruhig. Er wandte sich zu ihr um.


  Und was möchtest du mir jetzt vorhalten? Los, sag schon, sag alles, was du von mir denkst!


  Sie drehte ihm ihr Gesicht voll zu und antwortete ihm stockend:


  Was soll ich dir sagen, Tom? Ich glaube, daß du recht hast. Auch ich habe meine Eltern verloren und verstehe, daß du den Tod deines Vaters nicht vergessen kannst. Wenn du sicher bist, daß die Menschen an allem Unglück selbst Schuld haben, brauchst du ihnen nicht zu helfen. Das ist eine Gewissensfrage. Niemand hat das Recht dazu, sich einzumischen. Du mußt ganz allein entscheiden.


  Der junge Mann betrachtete sie verwundert.


  Dann verachtest du mich nicht, wenn ich mich weigere, ihnen zu helfen?


  Warum denn? Wer kann dich dazu zwingen? Du bist doch frei in deinem Willen. Wenn es dir hier bei uns auf der Erde nicht mehr gefällt, kannst du jederzeit wieder zum Mond zurückfliegen. Wir haben kein Recht, etwas von dir zu verlangen.


  Tom nahm erstaunt ihre Worte auf.


  Sag, Eva, stehst du allein mit deiner Meinung da, oder denken alle Bewohner des Tales so?


  Alle, Tom. Agah hat uns gelehrt, einander zu achten und niemals zu versuchen, anderen Menschen unseren Willen aufzuzwingen. Agah ist sehr klug, Tom.


  Der junge Mann sann einen Augenblick nach und sprach mehr zu sich selbst, als an das Mädchen gerichtet:


  Vielleicht hat das Unglück die Menschen gebessert und verständiger gemacht. Wenn es so ist, hat das Trauerspiel, das über die Menschheit gekommen ist, wenigstens etwas Gutes bezweckt.


  Manchmal begreife ich deine Worte nur zu gut, Tom, flüsterte Eva.


  Ein Lächeln spielte um seine Lippen.


  Und ich verstehe dich immer besser.


  


  Eine schreckliche Vision


  


  Tom war gerade dabei, in Gesellschaft von David und Eva gebratenes Schweinefleisch und ein paar wildgewachsene Früchte zu verspeisen, als er Agah im hellen Flackerschein des Feuers herankommen sah. Das erhabene Gesicht des alten Inders und sein weißes Haar machten immer wieder tiefen Eindruck auf Tom. Der junge Mann ging unwillkürlich innerlich in Abwehrstellung.


  Aber Agahs Gesicht zeigte keinerlei Groll, sondern eher ein warmes, freundschaftliches Lächeln.


  Guten Abend! begrüßte er die Runde am Feuer.


  Tom nahm sich vor, ihm nicht gar so scharf zu antworten, falls Agah ihn wegen seiner Weigerung, ihnen zu helfen, mit Vorwürfen überhäufen sollte.


  Ist es recht, wenn ich mich ein wenig zu euch setze? fragte der Alte und nahm Platz.


  Er blickte Tom an und sagte:


  Ich bin mit einer Bitte zu dir gekommen, Tom.


  Der Körper des jungen Mannes spannte sich unwillkürlich.


  Was hast du auf dem Herzen?


  Agah lächelte.


  Natürlich sollst du nicht nur aus Freundschaft einwilligen, wenn du nicht magst. Nur wenn du mir gern diese Gefälligkeit erweisen willst, sage zu. Sonst lehne ohne Umschweife ab.


  Er machte eine kurze Pause. Dann zeigte Agah auf den Silenio, der sich wie ein ungeheures Gespenst in der Mitte des Tales abhob.


  Mit deinem Raumschiff könnten wir das Tal einmal verlassen und über die Länder fliegen. Bei dieser Gelegenheit könnten wir uns ein Bild machen, in welchem Zustand die Erde ist. Seit zwanzig Jahren bin ich schon nicht mehr aus diesem Tal herausgekommen. Niemand weiß, was draußen vorgegangen ist. Es böte sich mir noch einmal die Gelegenheit, die gigantischen Insekten mit eigenen Augen zu sehen und festzustellen, was sie aus unserem Planeten gemacht haben. Aber du sollst völlig frei entscheiden.


  Tom wurde immer verlegener. Agah schien den Vorfall vom Morgen vergessen zu haben. Er behandelte den Gast mit einer Liebenswürdigkeit, als wäre nichts zwischen ihnen gewesen. Außerdem konnte seine bescheidene Bitte wirklich nicht zurückhaltender vorgetragen werden.


  Ich habe durchaus nichts dagegen. Im Gegenteil, ich freue mich, wenn ich dir einen Wunsch erfüllen kann, entgegnete Tom.


  In Davids Augen glomm eine schlecht verhohlene Erregung auf. Mit fragendem Blick schaute er den jungen Mann an.


  Tom, macht es dir etwas aus, wenn ich mitkomme? Ich möchte dir keine Unannehmlichkeiten bereiten, aber … ich möchte so gern …


  Aber klar, David. Ich nehme dich sehr gern mit.


  Plötzlich fuhr dem jungen Mann ein Gedanke durch den Kopf. Er sah sich nach Eva um. In ihrem Gesicht las er Besorgnis und eine stumme Bitte.


  Möchtest du auch mit uns fliegen, Eva? Wenn du Lust dazu hast, darfst du uns gern begleiten.


  Ihre Augen leuchteten vor Freude auf.


  Ich danke dir, Tom, sehr gern. Ich finde es wundervoll, daß ich auch an eurer Fahrt teilnehmen darf.


  Dann wollen wir nicht lange warten, sondern gleich morgen früh abfliegen, wenn es euch allen recht ist.


  Am nächsten Mittag, um ein Uhr, schritten die vier auf das Raumschiff zu. Fast alle Bewohner des Tales folgten ihnen bis an den Startplatz. Sie stiegen in den Apparat. Nach Toms Anweisungen nahmen Agah, David und Eva ihre Sitze ein und schnallten sich mit den Gurten an.


  Tom vergewisserte sich, daß alles in Ordnung war, schloß die Tür und setzte sich auf seinen Platz vor dem Steuerungsmechanismus. Zuerst schaltete er die Fernsehschirme ein. Dann betätigte er den Hebel, der den Antrieb startete. Da es sich nicht um einen interplanetarischen Flug handelte, flog Tom mit gedrosselten Maschinen.


  Die Rohre fingen an, orangegelbe Feuerflammen zu speien. Der Lärm wurde ohrenbetäubend. Der Silenio hob sich sanft vom Boden. Bald gewann er seine Reisegeschwindigkeit und stieg hoch in den Raum. Kurz darauf war er den Blicken der Zurückbleibenden entschwunden.


  Durch die rasche Beschleunigung wurde Tom fest gegen seinen Sitz gepreßt. Mit sicherer Hand führte er das Steuer. Er brachte den Apparat in horizontale Fluglage. Als die Schwerkraft überwunden war, ging er auf die Geschwindigkeit eines normalen Flugzeugs herunter. Er löste seine Gurte und forderte seine Mitfahrer auf, seinem Beispiel zu folgen.


  Ihr könnt euch jetzt auch von euren Riemen befreien.


  David sprang mit einem Satz auf und rief mit glänzenden Augen:


  Teufel auch! Dieser Apparat ist ja tausendmal schneller als die Flugmaschinen unserer Zeit. Ich bin verschiedentlich damit geflogen. Sie erreichten auch erschreckende Geschwindigkeiten, aber mit diesem Raumschiff verglichen, waren sie lahme Krähen.


  Der Stolz des Sohnes regte sich in Tom.


  Mein Vater plante und baute den ‚Silenio.


  Nun trat auch Agah an die Armaturentafeln heran. Er betrachtete sie mit großem Interesse und fragte Tom:


  Könntest du auch einen solchen Apparat bauen?


  Ja, und ihn sogar noch verbessern. Aber ihr habt in eurem Tal kein geeignetes Material dafür. Wenn ich über alles Notwendige verfügen könnte, baute ich euch viele Geräte und Maschinen, die ihr haben wolltet.


  Dann kümmerte sich Tom um Eva, die auf den Sichtschirmen die unter dem Raumschiff vorüberziehenden Landschaften betrachtete.


  Fürchtest du dich, Eva?


  Sie drehte sich zu ihm herum und lachte ihn an:


  Nein, Tom. Ich habe Vertrauen zu dir. Ich weiß, daß ich mich nicht zu fürchten brauche, wenn du bei uns bist.


  Tom war von den Worten des jungen Mädchens tief berührt. Er konnte nicht bei Eva bleiben; weil er auf seinen Posten am Steuerruder zurückkehren mußte. Er verringerte die Schnelligkeit noch mehr und verlor dadurch an Höhe. Jetzt konnte man die Erdoberfläche klarer und deutlicher erkennen. Auf einer weiten Ebene bewegten sich ein paar gigantische Käfer langsam fort. Sie mußten die Größe von Stieren haben. Bestimmt waren sie so stark und unüberwindlich wie Panzer. Tom drehte einige Runden über ihnen, damit seine Begleiter sie besser in Augenschein nehmen konnten.


  Dann beschleunigte er das Tempo wieder, als sie alle genug gesehen hatten. In wenigen Sekunden legte er kilometerlange Strecken zurück. Wieder stoppte er das Tempo ein wenig ab, damit seine Gäste eine Gruppe gigantischer Ohrwürmer betrachten konnten. Sie waren größer als Krokodile. Sie griffen gerade eine Elefantenherde an. Mit ihren riesenhaften, mächtigen Scheren brachten sie den Dickhäutern furchtbare, tödliche Verletzungen bei. Trotz des Größenunterschiedes zeigten sich die Insekten überlegen. In wenigen Minuten wird die ganze Elefantenherde ausgelöscht.


  Ich dachte, auf der Erde existieren überhaupt keine Säugetiere mehr, sagte Tom.


  Es lebt wohl nur noch eine ganz kleine Anzahl. Die Säugetiere wurden sehr schnell von den Insekten ausgemerzt. Diese Herde, die wir soeben sterben sahen, könnte vielleicht schon die letzte gewesen sein, die es in Asien noch gab, entgegnete Agah.
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  Der Silenio flog wieder schneller. Er verschlang die Entfernungen in unglaublichem Tempo. Wenig später überflogen sie England. Grauen malte sich auf Davids Gesicht ab, als er von London, seiner Geburtsstadt, auf dem Bildschirm nur noch Ruinen feststellen konnte. Man sah, wie Tausende von gigantischen Raupen durch Schluchten krochen, wo früher einmal Straßen gewesen waren. Auf einmal stürzte sich eine Hummel, so groß wie ein Flugzeug früherer Zelten, auf den Silenio. Tom wich dem Angriff aus und beschleunigte wieder. Bald blieb das angriffslustige Tier zurück.


  Während der langen Fahrt hatten die Talbewohner alle Arten von gigantischen Insekten zu sehen bekommen. Tom wollte nun umdrehen und wieder in das Hochtal zurückkehren. Als der Raumer schon am Ziel angelangt war, sprang Eva plötzlich auf und rief aufgeregt:


  Schaut doch bloß auf den Bildschirm!


  Sofort blickten alle zur Mattscheibe. Die Männer und das junge Mädchen sahen gerade noch, wie drei Menschen von ein paar riesengroßen Küchenschaben überfallen und angegriffen wurden. Die Opfer waren halb wahnsinnig vor Angst und Grauen. Sie wurden erbarmungslos umklammert und getötet.


  Diese Narren! Warum haben sie nur das Tal verlassen? rief Agah.


  Tom machte einen schnellen Handgriff. Der Silenio heulte auf. Er erhöhte die Geschwindigkeit, drehte eine enge Kurve und stürzte sich blitzschnell auf den Schauplatz des Dramas. Aber es war schon zu spät. Die drei Männer mußten sterben  getötet von den Insekten. Es war ein grausamer Anblick.


  Wut packte den jungen Mann. Ein wilder Haß gegen diese Untiere stieg in ihm auf. Er hatte mit eigenen Augen zusehen müssen, wie Männer, Menschen seiner Art, zerfetzt worden waren. Tom biß die Zähne zusammen. Mit unheimlichem Funkeln im Blick drückte er mehrere Male auf den Abzugshahn der Atomkanone im Bug des Apparates. Eine Reihe von Schüssen zuckte mit bläulichem Feuer durch das Waffenrohr mitten in die Gruppe der gigantischen Küchenschaben. Im gleichen Augenblick lösten sie sich in eine dicke Staubwolke auf.


  Nach diesem überraschenden Zwischenfall herrschte langes, betroffenes Schweigen. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Tom widmete sich wieder seinem Apparat. Er stieg in größere Höhen, um die schroffen Berggipfel zu überwinden. Dann bereitete er die Landung im Tal vor. Ehe er niederging, flüsterte Agah traurig:


  Es ist trostlos. Immer wieder ist einer unter uns, der dem Wunsch, nach draußen in die andere Welt abzuwandern, nicht widerstehen kann. Viele unserer Brüder können das abgeschlossene, eintönige Leben in dem engen Tal nicht ertragen. Bis jetzt ist noch keiner bei dem Versuch mit dem Leben davongekommen. Ich mache niemandem Vorwürfe. Obwohl jeder Fluchtversuch den sicheren Tod bedeutet, habe ich volles Verständnis dafür, wenn jemand der Unruhe und dem Fernweh nachgibt.


  


  Mann und Frau


  


  Eva zeigte auf die silbrige Mondsichel, die am samtblauen Sternenhimmel leuchtete.


  Sag, Tom, wie ist es dort oben?


  Sie hatten sich auf einen Felsen in der Nähe der bewohnten Hütten niedergesetzt und beobachteten die Schatten der Leute, die sich um das offene Feuer scharten. Es war eine laue Sommernacht. Aber die Luft blieb wegen der nahen, schneebedeckten Berge und der großen Höhe kalt und schneidend.


  Nichts gibt es da, beantwortete er ihre Frage. Es ist eine tote Welt, nur Wüste, kalte Krater und unerträgliche Einsamkeit.


  Ihr Gesicht verdüsterte sich, als hätte man einem Kind das Spielzeug genommen.


  Wie schade! Der Mond sieht von hier unten so wundervoll aus und erscheint mit seiner glänzenden, silbernen Scheibe wie ein Paradies, eine Welt voller Wunder, in der alles möglich ist. Früher, als ich noch ein Kind war, träumte ich oft, daß ich auf den Mond führe. Dort, war alles schön, lieblich und angenehm. Die Bäume trugen süße Früchte. Die Tiere waren Freunde der Menschen. Ich bewundere ihn auch jetzt abends noch oft. Wenn er so herrlich da oben prangt, frage ich mich immer wieder, welche Wunder er wohl in sich birgt und wer da oben wohnen mag.


  Tom zog eine Grimasse.


  Es tut mir leid, daß ich dich enttäuschen muß. Aber die Wirklichkeit sieht anders aus. Auf dem Mond gibt es absolut nichts, nicht einmal Luft. Seine Schönheit, wie sie sich von hier aus darbietet, ist nur ein Phänomen, ein Effekt, der durch das Licht der Sonne hervorgerufen wird. Ich denke auch manchmal daran, daß man in der Kindheit glaubt, der Mond sei ein Wunderland. Alle träumen davon.


  Er hob den Kopf und blickte nach dem strahlenden Erdtrabanten, dessen Licht voll auf ihrem Gesicht ruhte und ihrer Schönheit einen sanften, süßen Ausdruck verlieh.


  Und dann, hauchte sie, fühle ich immer, daß uns von dort etwas Gutes beschert würde. Und eines Tages bist du gekommen …


  Tom wagte nicht, sich zu rühren. Schweigend vertiefte er sich in ihr Gesicht, das von den silbernen Strahlen beleuchtet wurde. Irgend etwas erregte ihn seltsam. Etwas, das er nie zuvor empfunden hatte. Er ahnte, daß er vor einer schweren Entscheidung stand. Sehnsucht erfaßte ihn. Er wollte Eva immer bei sich haben, er wünschte sich, daß sie ihm allein für immer gehöre. Er fühlte, daß sie ihm alles bedeutete. Das ganze Leben schien ihm wertlos ohne sie. Dieses Mädchen allein konnte ihn glücklich machen.


  Eva, raunte er, ich glaube, ich mußte vom Mond nur deshalb hierher zurückkehren, weil ich dich hier finden sollte.


  Sie richtete ihre großen, klugen Augen auf ihn. Instinktiv ergriff er die Hand des Mädchens und drückte sie fest. Eva entzog sie ihm nicht. Ein Schauer durchlief ihren Körper.


  Tom …, flüsterte sie.


  Er wußte nicht, wie es kam. Plötzlich hatte er das junge Mädchen in seine Arme gezogen. Fest hielt er den schlanken Körper umfangen. Eva stieß ihn zwar nicht von sich. Aber sie schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Ihr Gesicht war auf einmal totenblaß geworden. Endlich neigte er seinen Kopf ihr zu und schloß ihren Mund mit einem langen Kuß, der ihr seine ehrliche, leidenschaftliche Liebe offenbarte.


  Als Tom sich ein wenig von ihr löste, legte sie ihre schönen, vollen Arme um seinen Hals und schmiegte sich eng an ihn. So blieben sie lange umarmt, als wollten sie sich nie mehr und durch nichts trennen lassen. Sie gaben sich ihrer unsagbaren Seligkeit hin. Er liebkoste sie und strich sanft über ihre goldblonden Locken. Seine Stimme zitterte leicht, als er ihr zuflüsterte:


  Ich liebe dich, Eva, mit meinem ganzen Herzen.


  Sie hob ihren Kopf von seiner Brust und rückte noch dichter an ihn heran:


  Und ich liebe dich seit dem Tage, an dem du kamst. Ich glaubte, der Mond hätte mir dieses Glück geschenkt. Meine Kinderträume haben sich erfüllt.


  Er rückte ein wenig von ihr fort, um ihr Gesicht besser in sich aufnehmen zu können.


  Eva, ich möchte, daß wir heiraten, Mann und Frau werden. Was muß ich jetzt tun?


  Ihr Gesicht erhellte sich vor Glück.


  Du mußt mit Agah sprechen. Du weißt ja, daß ich unter seinem Schutz stehe. Dann wird uns ein Tag genannt, an dem wir heiraten. Bei uns leben zwei Missionspriester. Es sind die einzigen, die hierher flüchteten. Sie sind unsere Religionslehrer.


  Tom wurde ungeduldig.


  Ich will jetzt mit Agah sprechen. Ich kann nicht warten, Eva.


  Das Mädchen lächelte, konnte aber schlecht verbergen, daß es damit sehr einverstanden war.


  Jetzt sofort? Ich weiß nicht, ob das möglich ist …


  Er packte Eva an der Hand und zwang sie, sich zu erheben.


  Komm, wir gehen! Wir wollen es wenigstens versuchen.


  Sie machten sich auf den Weg nach dem Dorf und mußten eine Weile suchen, bis sie das Oberhaupt fanden. Endlich trafen sie Agah bei einem der Lagerfeuer in Gesellschaft von David und anderen Mitgliedern der Gemeinde.


  Tom und Eva hatten einander an den Händen gefaßt und drängten sich bis zu ihm vor. Die Flammen leuchteten in ihre glücklichen Gesichter.


  Agah, sagte der junge Mann mit fester Stimme, ich möchte dich bitten, mir Eva Nolan zur Frau zu geben. Wir lieben einander und möchten beide unseren Lebensweg zusammen gehen.


  Weder der Alte noch sonst jemand schien von dieser Eröffnung auch nur im geringsten überrascht. Nur David schmunzelte ein wenig. Agah blickte Eva an und fragte sie:


  Was sagst du dazu, Eva?


  Es ist wahr. Ich möchte die Frau von Tom Valera werden.


  Ein paar Minuten lang ruhte Agahs Blick still wie im Gebet auf den beiden. Dann breitete er seine Arme aus:


  Ihr sollt dazu meine Einwilligung haben. In zwei Monaten werden wir die Hochzeit feiern. Niemals darf sich jemand zwischen eure Liebe stellen!


  Er ging auf den jungen Mann zu, sah ihn mit tiefem Ernst an und sagte:


  Tom, bedenke die Verpflichtung, die du eingehst, wenn du dir eine Frau nimmst. Ich bitte dich nur um eins, sei gut zu ihr! Dieses Mädchen hat niemals unser Dorf verlassen. Behandele Eva mit so viel Liebe, wie sie verdient!


  Hand in Hand verließen die beiden ein wenig später die Feuerstelle. Eva legte ihre ganze Liebe in die Worte, die sie ihm zuflüsterte:


  Wie glücklich werden wir zusammen sein, Tom! Wenn du bei mir bist, mag kommen, was will. Es macht mir nichts aus!


  


  Die Entscheidung


  


  Der Anblick der gigantischen Insekten, die drei der Talbewohner verschlungen hatten, und vor allem seine Liebe zu Eva, hatten Tom in seinem Tun und Handeln gewandelt. Als er die drei Unglücklichen sterben sah, ging ihm auf, daß diese Untiere unerbittliche Feinde seiner Brüder waren. Schon allein darum, daß die Menschen auf der Erde nicht vollkommen ausgemerzt würden, hatte er die Pflicht, ihnen zu helfen. Sicherlich hatte sein Vater sehr unter dem beißenden Spott seiner Zeitgenossen gelitten. Niemand hatte etwas auf seine Warnungen gegeben. Aber jetzt, im Zeitpunkt der Gefahr, verstand der junge Mann die Gefühle seiner Mitmenschen. Alle persönlichen Ressentiments mußten zum Wohle der Allgemeinheit beiseite geschoben werden. Es ging ganz einfach um den Fortbestand der menschlichen Rasse, den es zu sichern galt.


  Andererseits war es auch seine Liebe zu Eva, die ihn dazu brachte, den Kampf aufzunehmen. Er wollte ihr um jeden Preis ein Dasein in Frieden und frei von jeglicher Bedrohung bieten. Er hätte sein Leben dafür gegeben, dem Mädchen Sicherheit zu verschaffen.


  Eine unheimliche Angst befiel ihn bei dem Gedanken, daß auch Eva eines Tages in die Krallen jener grausamen Ungeheuer fallen und so verschlungen werden könnte, wie die drei Unglückseligen. Oder wie so viele Millionen, die er nicht hatte sterben sehen! Es mochte sein, wie es wollte, er hatte die Pflicht, alles zu tun, um Evas Existenz frei von jeder Gefahr zu gestalten.


  Mit diesem Gedanken erhob er sich, als hätte sich die Wahrheit ihm erst jetzt so unvermutet enthüllt. Er suchte Eva auf, die in Agahs Hütte saß und ein Buch las.


  Er küßte sie und wies mit der Hand auf das Buch.


  Was liest du da, Eva?


  Die Evangelien. Es ist das einzige Buch, das wir besitzen. Einer unserer Priester brachte es mit. Darin haben wir lesen gelernt. Wir, die hier geboren wurden, lernen daraus, wie man sich auf Erden führen soll.


  Tom setzte sich neben das Mädchen.


  Im ‚Silenio habe ich eine große Bibliothek mit den besten wissenschaftlichen Büchern und den hervorragendsten literarischen Werken.


  Das mußt du Agah sagen. Er war immer sehr besorgt über unseren Mangel an Büchern. Er wird sich über ein solches Geschenk sehr freuen.


  Tom runzelte die Stirn und wehrte ein wenig ab.


  Vorher wollte ich dir etwas sagen, was für mich im Augenblick wichtiger ist.


  Er setzte sich neben sie und starrte vor sich hin. Dann begann er:


  Eva, ich habe mich durchgerungen. Ich will meinen ererbten Haß gegen die Menschheit begraben. Es ist, glaube ich, sogar meine Pflicht, zu versuchen, die gigantischen Insekten zu besiegen und sie auszumerzen. Ich habe mich entschlossen, euch zu helfen.


  Eva war so überrascht über diese unerwarteten Worte, daß sie fast ungläubig in seinem Gesicht forschte. Sagte Tom die Wahrheit?


  Der junge Mann kaute verlegen auf seinen Lippen.


  Schließlich und endlich gehöre ich zu euch. Es wäre ja Verrat, wenn ich mich nicht für die Allgemeinheit einsetzen wollte. Aber vor allem geht es mir um dich, Eva. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du in einer gefahrvollen Welt leben solltest.


  Als er sie nun ansah, standen Tränen in ihren Augen. Impulsiv schlang sie ihre Arme um seinen Hals und küßte ihn innig.


  Dank, Tom, vielen, vielen Dank. Du bist so gut. Nur du konntest so großzügig sein, alle Beleidigungen zu vergessen, die deinem Vater zugefügt wurden.


  Tom nahm Eva fest in die Arme und zog sie an sich.


  Du hast mich klarzusehen gelehrt, Liebling. Ohne dich hätte ich nie meine Pflicht erkannt.


  Eva war außer sich vor Freude.


  Komm, Tom, du mußt das alles sofort Agah erzählen. Diese Nachricht wird ihn sehr glücklich machen.


  Das ist nicht mehr nötig. Ich habe schon alles mit angehört! flüsterte heiser eine Stimme hinter ihnen. Sie fuhren herum. Agah stand in der Tür. Seine Augen schimmerten feucht ob dieser unerwarteten Wandlung. Die beiden jungen Menschen standen auf, als Agah auf Tom zukam. Er legte seine Hände auf Toms Schultern. Die tiefe Erregung, die ihn gepackt hatte, prägte sich in seinem Gesicht aus.


  Tom, mein Junge, du ahnst ja nicht, welche Freude du mir mit deinem Entschluß bereitest! Nur du kannst uns Rettung bringen, weil du der einzige Mann bist, der die notwendigen wissenschaftlichen Kenntnisse besitzt, um die gigantischen Insekten zu vernichten. Als ich dein Raumschiff besichtigte und deinen Gesprächen lauschte, war ich davon überzeugt, daß eine Rettung nur von dir kommen konnte.


  Der junge Mann runzelte die Stirn und meinte zweifelnd:


  Über die Mittel, die ich gegen die Untiere anwenden muß, werde ich noch viel nachzudenken haben. Heute weiß ich noch keinen Ausweg.


  Agah zeigte auf die Atompistole.


  Nein, damit könnten immer nur einzelne Insekten durch Atomsprengung vernichtet werden. Man muß aber bedenken, daß Millionen und aber Millionen dieser Ungeheuer die Erde bevölkern. Es wäre eine vorübergehende Abhilfe, aber kein endgültiger Sieg. Wir dürfen nicht übersehen, daß die Mutation durch Radioaktivität hervorgerufen wurde. Die Menschen versuchten, die Brut dieser Tiere mit Atomstrahlen auszurotten. Sie zerstörten wohl eine große Anzahl damit. Aber die Zahl der gigantischen Bruten verdreifachte sich dadurch, daß sie neue Mutationen hervorbrachte. Atomenergie nützt uns nicht.


  Eva griff nach seiner Hand und drückte sie warm.


  Wir werden warten, Tom. Ich bin ganz sicher, daß du das richtige Mittel finden wirst.


  Agah nickte zustimmend.


  Zwanzig Jahre haben wir hier verbracht. Es spielt keine Rolle, ob wir noch ein wenig länger warten müssen. Die hohen Gipfel, die das Tal umgeben, haben uns und unsere Tiere vor den Insekten geschützt. Irgend etwas gibt es in diesen Höhen, das die Rieseninsekten zurückhält. Sie können hier nicht leben. Sie kommen um, wenn sie sich bis in diese Regionen vorwagen. Das wurde uns durch einen Kadaver bestätigt, den wir hier in der Nähe fanden. Die Erfahrung lehrt uns, daß wir hier sicher sind. Versuche die Waffe zu erfinden, die wir benötigen. Wir werden gern warten.


  Hast du auch schon von den Büchern gehört, die Tom im ‚Silenio mitgebracht hat? fragte Eva.


  Agah nickte.


  Ja, ich glaube wirklich, daß Toms Rückkehr zur Erde nicht nur die Rettung der Menschheit, sondern auch die der Zivilisation bedeutet. Wenn wir die Insekten bekämpft haben, werden wir die Erde neu besiedeln. Dann werden uns diese Bücher gute Dienste leisten und eine neue Kultur begründen. Im Augenblick wird es besser sein, wenn wir sie im ‚Silenio, dem einzigen sicheren Ort, aufbewahren.


  Von jetzt an werde ich im Raumschiff wohnen. Dort habe ich mein Laboratorium, meine Kartotheken, alle wissenschaftlichen Unterlagen und die Bücher. Ebenso befinden sich dort die Aufzeichnungen über alle meine wissenschaftlichen Experimente. Ich werde ununterbrochen arbeiten und experimentieren müssen, um das notwendige Mittel herauszufinden. Schlimm ist nur, daß ich nichts von den geheimnisvollen Lebensvorgängen der Insekten weiß. Mir ist nicht ein Punkt bekannt, an dem ich ansetzen könnte. Also werde ich blindlings mit meinen Forschungen beginnen müssen.


  Ich bin ganz sicher, daß es dir gelingt, Tom. Dir kann niemals etwas fehlschlagen, fügte Eva vertrauensvoll hinzu.


  


  Toms Arbeit


  


  Seit Tagen hatte Tom kaum noch den Silenio verlassen. Er hatte sich in seinem Laboratorium eingeschlossen. Dort lebte er scheinbar begraben unter Bergen von wissenschaftlichen Büchern, Aufzeichnungen früherer Versuche, Notizen von physikalischen und chemischen Experimenten, umgeben von physikalischen Formeln und unter mathematischen Tabellen. Er arbeitete ohne Unterbrechung, forschte und untersuchte. Mit ganzer Seele strebte er danach, hinter das Geheimnis zu kommen und ein Mittel zur sicheren Vernichtung der Insekten zu finden. Eva brachte ihm das Mittagessen und Abendbrot in das Laboratorium. Selten ging er noch ins Freie. Nur nachts pumpte sich Tom für ein paar Stunden die Lungen voll frische Luft.


  Machen deine Forschungen gute Fortschritte, Tom? fragte ihn Eva auf einem der seltenen Spaziergänge. Er war schlechter Laune und schüttelte den Kopf.


  Ich stehe wieder da, wo ich angefangen habe. Alles, was ich bis jetzt unternommen habe, war umsonst, unwirksam. Ich muß etwas ersinnen, das in ein paar Sekunden Millionen von Insekten vernichtet, ohne daß sich eine radioaktive Zone bildet. Sie würde wieder neue Mutationen hervorbringen. Aber ich habe noch immer keine Basis gefunden, auf der sich weiterarbeiten ließe.


  So war es. Tom zermarterte sein Gehirn mit Grübeln. Er war vollkommen im unklaren darüber, was er brauchte, und ob es überhaupt eine Kraft gab, mit der sich die vollständige Vernichtung der Riesentiere bewerkstelligen ließ. Es gab Augenblicke, in denen er verzweifelt in seinem Laboratorium auf und ab ging. Immer öfter näherte er sich dem Punkt, wo er den Kampf aufgeben und sich für geschlagen erklären wollte.


  Eines Tages, als er wieder einmal vom endgültigen Mißerfolg überzeugt war, sprang Tom aus dem Silenio. Er ließ sich auf einem Felsvorsprung nieder, der dem Tal vorgelagert war. Vom vielen Nachdenken hatte er einen heißen Kopf. Er war vollkommen erschöpft von den vergeblichen Anstrengungen. In der frischen Luft wollte er sich ein wenig von der Arbeit erholen. Er genoß die schöne Landschaft, die ihn umgab. Sie bot ihm willkommene Zerstreuung.


  Es war ein wundervoller Morgen. Von dem klaren, wolkenlosen Himmel sandte die Sonne ihre wärmenden Strahlen kräftiger als sonst herab. Tom hob den Kopf und schirmte seine Augen mit der Hand. Er bewunderte die weißglühende Scheibe der Sternenkönigin.


  Plötzlich erinnerte er sich seiner Studien an den kosmischen Strahlen auf dem Mond, die besonders stark auftraten, wenn der Satellit in großer Sonnennähe seine Bahn zog, aber auch zu anderen Zeiten von ihm gemessen worden waren. Das hatte ihn auf den Gedanken gebracht, daß diese Strahlen nicht nur von der Sonne ausgestrahlt wurden, sondern eine Energie darstellten, die im Kosmos schlummerte. Die Strahlen wurden offenbar von allen Sternenkörpern ausgesandt und waren die Auswirkungen eines Energiezerfalls, der je nach dem spezifischen Gewicht der jeweiligen Atmosphäre mit mehr oder weniger Heftigkeit vor sich ging. Es erschien Tom nur logisch, daß diese Energiestrahlungen in der dünnen Mondatmosphäre, in die sie fast ungehindert eindringen konnten, ganz besonders stark nachweisbar waren.


  Tom richtete sich auf und streckte seinen gestählten Körper. Seine eisernen Muskeln spielten. Agahs Worte fielen ihm plötzlich wieder ein: Es gibt in dieser Höhe etwas, das die Insekten zurückschreckt! Man hatte in der Nähe einen Kadaver gefunden. In dieser Höhenregion gingen die Rieseninsekten offenbar ein.


  Tom machte sich wegen der eigenen Kurzsichtigkeit bittere Vorwürfe. Warum habe ich nicht schon früher daran gedacht? Jetzt war ihm auf einmal alles klar und durchsichtig wie Glas. Die gigantischen Insekten drangen aus einem ganz bestimmten Grunde nicht in das Hochtal ein. Die umgebenden Berge bildeten eine Art Trichter. Dadurch gerieten die ungeheuer schnellen, kurzwelligen, kosmischen Strahlen gleichsam gebündelt und verstärkt in das Tal. Ihre winzigen Partikelchen schlugen sich auf dem Boden des Tales nieder und bildeten eine Art Strahlungsfeld. Eine so intensive Berührung mit den Strahlen wirkte tödlich auf die Insekten. Aus diesem Grunde war das Tier umgekommen, dessen Kadaver man gefunden hatte.


  Tom zitterte vor Aufregung und rannte sofort in das Dorf. Er mußte unbedingt mit einem Hirten sprechen, der schon früher in diesen Höhen gelebt hatte, ehe die Mutation der Insekten begann. Nachdem Tom seinen Wunsch mit aller Beharrlichkeit vorgetragen hatte, ließ Agah einen alten Nepali holen.


  Hör zu, sagte Tom und sah dem Nepali in die Augen, ich will von dir wissen, ob in diesem Tal jemals Insekten beobachtet wurden.


  Der Alte schüttelte den Kopf.


  Wir Hirten wissen ganz genau, daß es hier nie Insekten gegeben hat. Aus diesem Grunde flüchteten wir hierher, als Käfer, Ameisen und Fliegen weiter unten im Land anfingen, so riesengroß zu werden.


  Toms Augen blitzten vor Freude auf. Seine Vermutung war also richtig.


  Diese Zone war den kosmischen Strahlen besonders stark ausgesetzt, deren Einfall für die Insekten und ihre Brut tödlich war. Er glaubte, vor Begeisterung und Glück zerspringen zu müssen. Nun hatte Tom das Mittel gefunden, das den Untieren und ihrer Herrschaft auf der Erde ein Ende bereitete.


  Ohne weiter noch viele Worte zu machen, drehte er sich um und eilte zur größten Bestürzung aller nach dem Raumschiff zurück. Wiederum schloß er sich in seinem Laboratorium ein und arbeitete fieberhaft. In den Lagern und Speichern des Silenio fand er genügend Material für seine Arbeit.


  Zuerst konstruierte er einen äußerst empfindlichen Absorptionstrichter. Er war luftunempfindlich und mit einem höchst aktiven magnetischen Feld versehen. Dieses übte eine enorme Anziehungskraft auf die Partikel der kosmischen Strahlung aus. Der Bau des Apparates nahm mehrere Tage in Anspruch. Tom verließ den Silenio in dieser Zeit überhaupt nicht.


  Der große Kondensator, in den der Trichter angehängt werden sollte, erforderte noch längere Arbeitszeit. Tom fertigte ihn aus Leichtmetall an, das nach der Reder-Formel hergestellt war. Innen wurde er zum Schutz mit einer Bleiplatte ausgekleidet. Der Kondensator sollte die kosmischen Strahlen in ihrer höchsten Reinheit speichern und verdichten, sobald sie durch den Trichter filtriert worden waren. Die aufs äußerste gesteigerte Kompression sollte die Millionen Partikelchen in einen Reizzustand versetzen. Sie erfuhren dadurch eine ungewöhnliche Beschleunigung, wurden aber in der Bleikammer festgehalten. Ungeheure Kräfte suchten nach einem Spalt, durch den sie mit hohem Druck entweichen konnten.


  Als einziger Ausgang wurde ihnen ein Ventil im inneren Teil des Apparates geöffnet, aus dem sie in Form von Gas ausströmten. Dabei breiteten sich die Partikel jedoch ihrem Strahlungscharakter entsprechend nach allen Seiten aus, wie etwa das Licht einer Lampe. Sie bestrichen einen Radius von vielen tausend Kilometern, sofern der Apparat sich nur in entsprechender Höhe befand. Die Strahlen mußten dann allerdings so stark beschleunigt und komprimiert werden, daß sie die dichte Atmosphäre durchbrechen und mit voller Kraft die Erdoberfläche treffen konnten.


  Erst als Tom den Apparat fertig gebaut und montiert hatte, stieg er aus dem Silenio. Er blinzelte, als die Sonne ihm voll ins Gesicht schien. Dann machte er sich auf den Weg ins Dorf, wo er schon seit Tagen von allen Bewohnern mit ängstlicher Spannung erwartet wurde. Männer und Frauen eilten ihm entgegen und begleiteten ihn bis zur Hütte von Agah, der Tom in Davids und Evas Gesellschaft empfing.


  Eva stürzte auf ihn zu. Mit fest ineinander verschlungenen Händen nahmen die beiden Liebenden Platz.


  Tom redete Agah mit fester Stimme an.


  Endlich kann ich heute zu dir kommen, um dir und allen, die es hören wollen, zu sagen, daß ich eine Waffe zur Ausrottung der gigantischen Insekten hergestellt habe.


  Ein jubelnder Aufschrei drang aus aller Brust. Agah packte den jungen Mann an den Schultern und drückte ihn herzlich an sich.


  Ich wußte doch im voraus, daß du es schaffen würdest, Tom. Nur du konntest uns Rettung bringen.


  Nun brauche ich aber die Hilfe deiner Männer, Agah. Ich allein kann die Maschine nicht so einbauen, daß ein wirkungsvoller Einsatz garantiert wäre.


  Laßt uns sofort gehen, um dir zu helfen!


  Bald waren an die hundert Helfer beisammen. Fleißige Hände griffen zu und bauten den Apparat im Bug des Silenio ein.


  Der Absorptionstrichter blieb geöffnet, damit die Kondensatoren die kosmischen Strahlen aufnehmen konnten. Tom schloß sich Agah und Eva an.


  Morgen werden wir die Insekten bekämpfen. Es würde mich freuen, wenn ihr beiden und David mich begleiten wolltet.


  Oh, ich möchte dir gern helfen, Tom, rief Eva begeistert aus.


  Und ich wäre glücklich, wenn ich an deiner Arbeit teilhaben dürfte, fügte Agah hinzu.


  


  Kosmische Energie


  


  Am folgenden Tag richteten sich Agah, David und Eva als Toms Helfer in der Steuerkabine ein. Draußen, in respektvoller Entfernung, bildete eine große Menschenmenge einen weiten Kreis um den Silenio. Die drei Mitfahrer nahmen ihre Sitze ein und schnallten ihre Gurte fest.


  Tom saß vor den Steuerarmaturen. Nachdem er die Schleusentüren verschlossen hatte, setzte er das Raumschiff in Bewegung. Mit furchtbarem Aufheulen hob sich der Silenio langsam in die Luft und war bald aus den Augen der Zurückbleibenden verschwunden. Die Talbewohner schwiegen beklommen, weil sie fühlten, daß nun der Augenblick gekommen war, der für die Menschheit von entscheidender Bedeutung sein mußte. Als Tom genügend Höhe gewonnen hatte, ließ er das Raumschiff in horizontalem Flug weitergleiten und beobachtete die Fernsehschirme. Bald erspähte er direkt unter sich ein Feld, auf dem zwei Herden gigantischer Grillen einander in rasender Wut bekämpften und sich gegenseitig verschlangen. Es war nur ein flüchtiges Schauspiel.


  Tom drosselte die Geschwindigkeit des Silenio und drehte ein paar Kurven über den kämpfenden Tieren.


  Ich werde jetzt meinen Apparat einschalten. Innerhalb einiger Minuten werden wir wissen, ob er so wirksam ist, wie ich es mir vorstelle. Ehrlich gestanden, ich fürchte mich sehr vor einem Mißerfolg. Wir wollen zum Himmel flehen, daß uns ein Sieg beschieden sei.


  Die anderen drei sahen mit angehaltenem Atem zu, wie Tom den Apparat in Schußposition brachte. Als er die kämpfenden Tiere im Visier hatte, drückte er für den Bruchteil einer Sekunde auf den Abzugshebel. Tödliche Strahlen entströmten den Rohren der im Bug untergebrachten Maschine. Sofort starrten alle auf den Fernsehschirm.


  Sie konnten nur noch erstaunt wahrnehmen, wie die Grillen in sich zusammenfielen und augenblicklich tot liegenblieben. Keines der Tiere überlebte die Bestrahlung. Nicht einmal ein längerer Todeskampf war festzustellen. Eine tausendstel Sekunde genügte zur Vernichtung vieler Hundert Rieseninsekten. Sie alle fanden einen schnellen Tod.


  Tom sprang mit einem Satz von seinem Sitz hoch und schaute mit leuchtenden Blicken zu seinen Freunden hinüber.


  Wir haben es geschafft! Die Heuschrecken sind alle wie vom Blitz getroffen umgesunken! Und das, obwohl ich nur eine ganz geringe Menge kosmischer Strahlen habe entweichen lassen! Wir haben gesiegt!


  Eva, außer sich vor Freude und Glück, schlang ihre Arme um seinen Hals und bedeckte unter Lachen sein Gesicht mit Küssen. Tom umfaßte sie und schwenkte die zierliche Gestalt durch die Luft und stimmte in das fröhliche Lachen ein. Auch David gebärdete sich wie närrisch vor Freude. Nur Agah blieb in seiner Ecke sitzen. Aus seinen Augen flossen Tränen der Glückseligkeit.


  Als der erste Freudenausbruch vorüber war, nahm Tom seinen Platz am Steuer wieder ein.


  Jetzt gehen wir erst richtig an die Arbeit. Die Erde wird von den Insekten befreit. Wir werden dazu allerdings einige Tage brauchen. Eva kann sich jetzt um die Lebensmittelvorräte kümmern und ein wenig für unser leibliches Wohl sorgen.


  Danach begann Tom das wirkliche Befreiungswerk. Er kletterte mit dem Silenio in große Höhen, so daß der Aktionsradius seiner Strahlenkanone viel weiter wurde. Die Rohre ließ er weit geöffnet. Stark komprimierte kosmische Strahlen konnten in großen Mengen frei entweichen.


  Nach ein paar Minuten verschloß er die Rohre wieder und beschleunigte das Tempo, bis er auf eine neue, von den Insekten verseuchte Zone stieß. Das ganze Land bestrich er gleichmäßig mit den tödlichen Strahlen.


  Der asiatische Kontinent wurde als erster der Reinigungsaktion unterzogen. Diese Arbeit dauerte nur einen Tag. Kein Tal, kein Wald und kein Dschungel wurde ausgelassen. Auf kurze Strecken ging Tom tiefer zum Boden hinunter und flog etwas langsamer.


  Mit eigenen Augen konnten sie die Ergebnisse des Strahlenbeschusses feststellen. Auf weiten Strecken lagen Millionen von Kadavern der gigantischen Insekten verstreut. Nirgendwo gab es Anzeichen dafür, daß auch nur ein Insekt übriggeblieben war. Die leblosen Körper bildeten streckenweise einen dichten Teppich, der sich langsam in nichts auflöste, als die Strahlenpartikelchen tiefer in die Kadaver eindrangen.


  Am folgenden Tag wurde über Europa die kosmische Energie ausgestrahlt, die der Silenio wie einen giftigen Regen darüber goß. Zusammen mit den Insekten wurden auch deren Bruten vernichtet.


  Dann nahm Tom sich Afrika vor, danach Nord- und Südamerika, Australien und die Südseeinseln. Nicht das kleinste Fleckchen wurde vergessen. Überall ergoß sich der Segen der kosmischen Strahlen. Wenn der Silenio zur Kontrolle dann tiefer ging, ließen sich deutlich unendliche Strecken ausmachen, die mit Insektenkadavern besät waren.


  Nur eine Woche brauchte Tom, bis seine Arbeit abgeschlossen war. Die ganze Erde wurde abgesucht und von der Plage gesäubert. Tom landete an verschiedenen Plätzen, um die Auswirkungen der Strahlen zu untersuchen. Er und David prüften die gigantischen Insektenkadaver und ihre Nester mit den Brüten. Alle waren tot, vernichtet.


  Die Erde war von allen Arten der riesigen Untiere befreit!


  


  *


  


  Tom und Eva standen mit verschlungenen Händen am Silenio und blickten den Männern und Frauen mit ihren Kindern nach. Sie schleppten ihre wenigen Habseligkeiten und wanderten in langen Kolonnen dem Ausgang des Tales zu.


  Die Gruppen verstreuten sich über den ganzen Planeten. Sie wollten ihre zerstörten Städte neu aufrichten und allmählich wieder bevölkern.


  Ich glaube bestimmt, daß alle Familien wieder dahin zurückkehren, woher sie stammen, murmelte Tom.


  Eva wandte ihm ihr Gesicht zu.


  Und wir? Wohin gehen wir?


  Er legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich.


  Nach New York, wie so viele andere Menschen auch. Dort sollen unsere Kinder aufwachsen.


  Das junge Paar hatte am Tage nach der Rückkehr geheiratet, als in aller Ohren noch der Jubel und die Freudenrufe glücklicher Menschen klangen. Männer und Frauen waren wie von Sinnen, als sie vernahmen, daß keine gigantischen Insekten mehr lebten. Alle kamen zur Hochzeit und bezeigten ihre ewige Dankbarkeit.


  Aber … es ist doch alles zerstört, Tom, flüsterte Eva. In den Städten steht doch kein einziges Gebäude mehr.


  Er schaute vertrauensvoll in die Zukunft und lächelte:


  Das macht nichts. Wir werden alles wieder aufbauen. Es wird alles schöner werden als zuvor. Nach und nach werden wir eine bessere Zivilisation bekommen als die alte. Wir besitzen die nötigen Mittel dazu und werden pausenlos arbeiten.


  Und was machen wir mit dem ‚Silenio?


  Wir werden damit später noch einmal zum Mond fliegen. Aber erst, wenn die Wiederaufbauarbeit hier auf der alten Erde genügend fortgeschritten ist. Agah und David sind der gleichen Meinung. Später, zu einem geeigneten Zeitpunkt, werden wir den großen Reichtum des Satelliten an Mineralien erforschen.


  Eva erhob sich auf die Zehen und küßte Tom innig.


  Wir werden sehr glücklich sein, Tom. Ich glaube, daß wir mit Hilfe deines Wissens bald wieder eine herrliche Zivilisation zur Blüte bringen.


  Sie blieben enganeinandergeschmiegt stehen. Er legte seinen schützenden, starken Arm um sie und blickte den letzten davonziehenden Reihen der Talbewohner nach. Sie breiteten sich über alle Länder der Erde aus und kündigten ein neues Zeitalter der Menschheit an.


  


  Als Fortsetzung des Romans Die Unsterblichen von Gryllaar (UTOPIA 190) lesen Sie nächste Woche als UTOPIA-Zukunftsroman 193)


  


  Der Weltregentregent


  (Die Abenteuer eines Unsterblichen)


  von Rolf Garner


  


  Lord Kennet von Gryllaar hat den Bau eines Raumschiffes vollendet, das ihn zur Erde bringen soll. Plötzlich werden aus allen Gebieten seines Landes merkwürdige Erscheinungen gemeldet. Flüsterstimmen warnen die Venusbewohner vor einer Reise. Lord Kennet und seine Ärzte versuchen, das Phänomen zu erklären. Aber erst nach dem Start erfährt der Herrscher von Gryllaar, daß ihn diese Stimmen vor einem Abenteuer bewahren wollten, dem er nun nicht mehr entrinnen kann.


  


  Aus technischen Gründen können wir den Sternenatlas leider erst in der kommenden Woche fortsetzen. Wir beginnen dann mit dem Abdruck des dritten und letzten Kartenteils.


  


  UTOPIA-Zukunftsroman erscheint wöchentlich im Erich Pabel Verlag, Rastatt (Baden), Pabel-Haus. Mitglied des Remagener Kreises e. V. Einzelpreis 0,60 DM. Anzeigenpreis laut Preisliste Nr. 8. Gesamtherstellung und Auslieferung: Druck- und Verlagshaus Erich Pabel, Rastatt (Baden). Verantwortlich für die Herausgabe und Inhalt in Österreich: Eduard Verbik. Alleinvertrieb und -auslieferung in Österreich: Zeitschriftengroßvertrieb Verbik & Pabel KG  alle in Salzburg, Gaswerkgasse 7. Nachdruck auch auszugsweise, sowie gewerbsmäßige Weiterverbreitung in Lesezirkeln nur mit vorheriger Zustimmung des Verlegers gestattet. Gewerbsmäßiger Umtausch, Verleih oder Handel unter Ladenpreis vom Verleger untersagt. Zuwiderhandlungen verpflichten zu Schadenersatz. Für unverlangte Manuskriptsendungen wird keine Gewähr übernommen. Printed in Germany 1959. Scan by Brrazo 03/2016


  Orig. El Hombre de la Luna / O: Bit / L/B: Ge.
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